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Auf dem Schild am Tor des
vornehmen, alten Hauses in Palo Alto stand »Amazon
Acres«. Die modernen Lettern sprangen sofort ins Auge, und das entsprach
wahrscheinlich genau der Absicht der Frau, die das Schild hatte anbringen
lassen. Ich kannte ihren Namen und wußte einiges über sie. Sie hieß Lanette Holmes, war die Erbin eines, wie man unter
vermögenden Leuten so gern sagt, bescheidenen Vermögens, und die unerschrockene
Gründerin einer zielbewußten und äußerst beredten
Vereinigung von Frauen, die sich die »Zornigen Amazonen« nannten.


Das Tor — schwere Eisenstangen
mit zugespitzten Köpfen — hing in einer massiven Backsteinmauer, die mit
Metalldornen gekrönt war. Neben dem Tor an der Mauer war ein zweites Schild
befestigt. »Bitte läuten«, stand darauf. Unmittelbar darunter befand sich ein
Messingklingelzug. Ich — männlichen Geschlechts — kam mir vor wie ein
Handlungsreisender, der dem Präsidenten von General Electric
einen Eisschrank verkaufen will. Ich zog am Knauf.


»Ja, bitte?«
schnarrte eine unverbindlich kühle Frauenstimme.


Ich sah den Lautsprecher hoch
über dem Schild.


»Ich bin Werkstudentin«,
erwiderte ich in gekünsteltem Sopran. »Ich verdiene mir mein Studium durch
Zeitungsverkauf und wollte nachfragen, ob Sie an einem Abonnement für den Playboy
interessiert sind.


Das Knistern des Lautsprechers
brach abrupt ab. Was meinen Verdacht, daß die Bewohner von »Amazon Acres« sich
durchaus ernst nahmen, nur bestätigte. Einen Moment spielte ich mit dem
Gedanken, die ganze Sache zu vergessen und Lanette
Holmes zu empfehlen, sich lieber eine Anwältin zu nehmen; dann aber sagte ich
mir, wenn ich das tat, würde ich mir später vielleicht vorwerfen müssen, daß
ich nur gekniffen hatte, um meine männliche Eitelkeit zu schonen. Und wo würde
sie eine Anwältin mit meinen Qualifikationen finden? Wenigstens wollte ich
hören, wozu die »Zornigen Amazonen« einen Anwalt brauchten.


Ich zog noch einmal am Knauf.


»Sind Sie das wieder?«


»Ja, ich bin es wieder«,
antwortete ich devot in der Tonlage, die mir angeboren war.


»Ihre Stimme klingt aber anders.«


»Ich habe nur Spaß gemacht. Ich
verkaufe keine Zeitschriften.«


»Was dann? Witzbücher?«


»Nein, ich bin Rechtsanwalt und
— «


»Ist Ihr Name Roberts? Randall
Roberts?«


»Ich habe meinen Ausweis mit,
falls Sie sich vergewissern wollen. Ich weiß, daß bei Ihnen nicht jeder
x-beliebige Mann Zutritt hat.«


»Ihre Stimme klingt so, als
wären Sie noch gefährlich jung, aber ich werde es riskieren.«


»Besten Dank«, sagte ich
trocken.


»Libby erwartet Sie — aber ich
fürchte, für Ihre Art von Humor wird sie wenig Sinn haben.«


»Warten Sie nur, bis sie meine
männliche Überlegenheit spürt.«


»Die lassen Sie lieber gleich
am Tor zurück und holen sie ab, wenn Sie wieder gehen«, versetzte die
unverbindliche Stimme kalt.


Vom Stahlschloß
kam ein metallisches Knacken, und das Tor sprang auf.


»Bitte schließen Sie das Tor
hinter sich.«


Ich marschierte hinein und
drückte das Tor wieder zu. Das Zuschnappen des Schlosses klang in der tiefen
Stille beinahe ominös. Nicht einmal Vögel zwitscherten hinter diesen
Gefängnismauern, die ein riesiges Grundstück umschlossen, das schon die ersten
Spuren von Vernachlässigung zeigte. Die Wirkung war allerdings gar nicht übel —
wer legt schon Wert auf kurzgeschorene Rasenflächen und perfekt gestutzte
Hecken?


Das Haus war ein einstöckiges,
weißes Gebäude mit einem von Säulen getragenen Vordach über dem Portal und
Gipsposaunenengeln, die zwischen den Fenstern des ersten Stockwerks schwebten.
Eine kopflose Venus lag auf der Pritsche eines offenen Lastwagens, der in der
Auffahrt parkte. Sie sah aus wie eine geschändete Leiche, die zu Stein geworden
war.


Kies knirschte unter meinen
Füßen, als ich an dem Lastwagen vorbeiging und die Stufen zum Portal
hinaufstieg. Hinter dem Haus drängten sich Baumgruppen zusammen, deren
knospende Zweige zaghafte Hoffnung auf den Sommer kundtaten.


Das Portal stand offen. Eine
zierliche, rothaarige Frau wartete dort und blickte mir entgegen.


»Mr. Roberts?«


»Das muß der andere sein«,
erwiderte ich lau. »Ich verkaufe Zeitschriften — «


»Ich habe für Ihren Humor auch
keinen Sinn, Mr. Roberts. Sind Sie wirklich der beste Anwalt von San Francisco?«


»Wer hat Ihnen das gesagt?« fragte ich, bemüht, keine Überraschung zu zeigen.


»Vielleicht jemand, der unsere
Bewegung sabotieren will«, erwiderte sie eisig. »Aber eigentlich sollten wir ja
wohl inzwischen an kindische Sticheleien von feindseligen Männern gewöhnt sein.
Sie werden sich vorstellen können, daß wir von den sogenannten Herren der
Schöpfung ständig unter Beschuß stehen.«


»Ich dachte immer, es wären die
Frauen, die aufs Piedestal gehoben werden.«


»Natürlich.« Ihre smaragdgrünen
Augen warfen einen flüchtigen Blick zum Lastwagen. »Als Objekte der
Lustbefriedigung. Als entpersönlichte Idole, die man ruhig ausbeuten darf, weil
man ja regelmäßig Opfergeschenke darbringt. Aber wer möchte schon ein Idol
sein, Mr. Roberts? Ich bin lieber ein lebendiger, empfindender, atmender Mensch.«


»O bitte, atmen Sie noch
einmal«, bat ich und hielt selbst erwartungsvoll den Atem an.


Sie trug einen knappen weißen
Pullover und darunter keinen Büstenhalter, so daß ich den hellen Schimmer ihrer
Haut erkennen konnte. Ihre Brüste waren fest und straff, als wollten sie
beweisen, daß sie keine Stütze brauchten, und über der linken Brust saß ein
rundes Abzeichen, die Darstellung einer Hand, die einen gespannten Bogen hielt.


»Was ist denn, Mr. Roberts?« erkundigte sie sich verächtlich, während ihre Augen den meinen
folgten. »Sind Sie durch allzu ausgiebige Lektüre des Playboy
frustriert, oder sind sie von Natur aus lüstern?«


»Ich bin von Natur aus ein
Mann«, gab ich unschuldig zurück.


»Nun, das kann ich Ihnen gerade
noch vergeben.«


Das verstohlene Aufblitzen in
den grünen Tiefen ihrer Augen sagte mir, daß »vergeben« nicht genau das
richtige Wort war, aber ich versagte es mir, auf größere Genauigkeit zu
drängen. Schließlich hatte sie ein Image als Opfer einer Männerdiktatur zu
wahren. Ich zweifelte nicht daran, daß es mir gelingen würde, sie von der
Aufrichtigkeit meiner Bewunderung zu überzeugen — zur rechten Zeit am rechten
Ort.


Der blaue Rock, der eng um die
runden Hüften saß und in der schmalen Taille durch einen Gürtel
zusammengehalten war, war modisch und weiblich genug, ihre femininen Formen zu
enthüllen. Sie trug dunkelrote Schuhe mit dicken, hohen Absätzen, und ihr Haar
war in der Mitte gescheitelt und fiel ihr lose auf die Schultern. Kurz, sie war
eine gutaussehende, vollblütige Frau, auch wenn sie die Männerverächterin
spielte.


»Mein Name ist Linda Lazareth«, sagte sie unvermittelt. »Ich bin Journalistin
und schreibe für die Amazonen. Vielleicht haben Sie diesen oder jenen meiner
Artikel gelesen.«


»Wahrscheinlich. Waren Sie es,
die sagte, daß jeder Mann ein potentieller Hitler ist, solange die Frauen sich
von ihm beherrschen lassen?«


»Ja, im wesentlichen stimmt das mit dem überein, was ich
schrieb. Der Gedanke an sich stammt von Libby. Ich stimme vollkommen mit ihr
überein.«


»Libby?«


»So nennen wir sie alle — Lanette Holmes, Präsidentin und Gründerin der >Zornigen
Amazonen<.«


Ich wartete auf Fanfarenstöße
und Hosiannagejubel, doch ich hörte von drinnen nur eine laute, klare, harte Stimme.


»Linda? Bist du mit dem
verdammten Advokaten da draußen?«


Linda warf mir einen Blick zu,
als wollte sie mich herausfordern, jetzt eine respektlose Bemerkung zu machen.


»Ja«, rief sie zurück. »Ich
wollte ihn eben hereinführen.«


»Dann komm schon. Damit das
endlich erledigt ist und wir dieses Schwein von einem Mann abstechen können.«


Ich hatte keine Ahnung, wer
dieses Schwein von einem Mann war, doch was Libby mit ihm vorhatte, lag auf der
Hand. Ich folgte Linda in ein weiträumiges Foyer, das mit einem schweren,
grauen Teppich ausgelegt war. Der Garderobenständer an der einen Wand war eine
Reliquie aus anderen Zeiten, als man in diesem Haus noch Herrenbesuche
empfangen hatte. Die gab es heute nicht mehr. Libby war sogar der Ansicht, daß
es Herren überhaupt nicht gab.


Das Foyer war leer. Ich blickte
Linda fragend an.


»Erste Tür rechts«, sagte sie
leise und ehrfürchtig. »Gehen Sie nur hinein.« Und sie
lächelte wie ein römischer Zenturio, der einen Christen einlädt, die Arena zu
betreten.


Libby war eine Überraschung.
Sie war groß, statuös und schön. Sie war kräftig,
aber nicht dick, und sie hatte eine gute Figur. Das kurze, ingwerfarbene
Haar war lockig, und die eisblauen Augen, hart und prüfend, als sie mich
musterten, waren von weichen, dunklen Wimpern beschattet.


»Mr. Roberts, ich möchte gleich
zur Sache kommen.« Sie sagte das
so bestimmt, daß an ihren Worten nicht zu zweifeln war. »Ich setzte mich mit
Ihrer Kanzlei in Verbindung, weil sie mir von einer geschäftlich sehr tüchtigen
Bekannten empfohlen wurden. Ich möchte einen Mann wegen übler Nachrede,
Verleumdung, Nötigung und — «


»Ehe wir ihn kreuzigen«, warf
ich ein, »können Sie mir vielleicht erzählen, was er eigentlich verbrochen hat.«


Sie stand vor einem schweren
Mahagonischreibtisch und betrachtete mich mit kühler Nachdenklichkeit. Ihre
vollen, straffen Schenkel zeichneten sich unter der hautengen, rostroten Hose
ab, die in hohen, hochhackigen Stiefeln steckten. Ihr Busen, prall unter dem
orangefarbenen Pullover, war so voll und rund und gut entwickelt wie alles übrige an ihr. Ihre Haltung war nachlässig, doch selbstsicher,
und aus ihren Augen strahlte innere Kraft. Es fiel mir nicht schwer zu
verstehen, wie sie auf den Gedanken gekommen war, ihre Vereinigung »Die
Amazonen« zu nennen. Ich kannte außer Linda zwar keine der anderen
Anhängerinnen, doch Lanette Holmes entsprach dem Typ
in geistiger und körperlicher Hinsicht. Immerhin war ich froh, festzustellen,
daß sie in ihrer Anlehnung an das antike Vorbild nicht so weit gegangen war,
sich die rechte Brust amputieren zu lassen, wie das die echten Amazonen getan
hatten, um Platz für Pfeil und Bogen zu haben. Ich hätte ihr gern zu so viel
Zurückhaltung gratuliert, hielt es jedoch für besser zu schweigen. Es konnte ja
sein, daß sie den Gedanken als Herausforderung auffaßte.


»Er hat uns gedroht. Mir im besonderen und unserer
Organisation ganz allgemein«, erklärte sie mit ihrer lauten Stimme. »Er hat
sogar einen Feldzug gegen uns — «


»Hat dieses bösartige männliche
Wesen vielleicht auch einen Namen?«


Sie warf mir einen
kriegerischen Blick zu, offenbar argwöhnend, ich wäre sarkastisch. Doch ich
erwiderte ihren Blick völlig ausdruckslos.


»Charles Morgan«, antwortete
sie. »Er interessiert sich für eine der Funktionärinnen unserer Organisation — auf
eine ganz primitive, tierische Art und Weise. Sie haben sie eben kennengelernt.«


»Linda Lazareth?«


»Richtig. Bis vor wenigen
Monaten unterhielten die beiden enge Beziehungen zueinander, rein körperlicher
Natur. Morgan sah in Linda natürlich nie den Menschen, nahm nicht einmal ihre
Ansichten ernst. Als sie sich aber den Amazonen zuwandte, da wurde er
ausfallend.«


»Linda gegenüber?«


»Zuerst mir gegenüber. Als aber
dann seine gemeinen Angriffe auf meine Person keine Wirkung zeigten, als er
entdeckte, daß Linda für sich selbst denken kann — und zwar sehr klar und
logisch — , startete er einen systematischen Feldzug, um unsere Organisation in
den Schmutz zu ziehen und lächerlich zu machen.«


»Er machte diese Angriffe
öffentlich?«


»Ja, natürlich. Er ist
Journalist, genau wie Linda. Sie arbeiteten beide für dieselbe Zeitung, ehe
Linda ihre untergeordnete Stellung aufgab, um ihre Fähigkeiten ganz in den
Dienst der Amazonen zu stellen.«


Sie schritt um den Schreibtisch
herum und zog eine Schublade auf. Sie warf einen losen Haufen von
Zeitungsausschnitten auf die blank polierte Schreibtischplatte.


Ich griff nach dem obersten
Artikel. »Nieder mit dem Büstenhalter, es lebe die Gleichberechtigung«, lautete
die Überschrift.


Berichtet wurde von einer
Abordnung »Zorniger Amazonen«, die beim kalifornischen Verfassungsgericht in
Sacramento kriegerisch die Anwendung der »Bill of Rights« für die Frauen auf gesellschaftlichem wie
wirtschaftlichem Gebiet gefordert hatte. Der Artikel war in ironischem Ton
gehalten und tat das Ansinnen als ein Beispiel typisch weiblichen
Geltungstriebs ab, von Frauen vorgebracht, so war zwischen den Zeilen zu lesen,
die von ihren Männern nicht streng genug an die Kandare genommen wurden.


Ich legte den Ausschnitt auf
den Schreibtisch zurück.


»Ich kann verstehen, daß der
Ton des Artikels Sie erbost«, bemerkte ich mit nicht ganz aufrichtiger
Teilnahme. »Aber von übler Nachrede kann man da beim besten Willen nicht
sprechen.«


»Das ist nicht alles«,
versetzte sie kurz. »Bei weitem nicht. Er hat sowohl Linda als auch mir
gegenüber sehr handfeste Drohungen ausgestoßen — persönlich und telefonisch.
Wenn Sie es aufgrund des vorhandenen Materials nicht fertigbringen, erfolgreich
gegen ihn vorzugehen, dann sind Sie nicht der Anwalt, für den meine Bekannte
Sie zu halten schien.« Sie inspizierte mich
abschätzend, und ich kam mir langsam vor wie ein Stück Schweinebraten im Mohairanzug. Ich zupfte an meiner Krawatte und blickte sie
mit gewinnendem Lächeln an, doch sie blieb mißtrauisch. »Es wird doch
hoffentlich nicht so sein, daß Sie gegen diesen Mann nicht vorgehen wollen,
weil Sie mit ihm sympathisieren?«


»Was waren das für Drohungen,
von denen Sie eben sprachen?« erkundigte ich mich,
eilig ausweichend.


»Drohungen gegen mein Leben«,
antwortete sie. »In Lindas Beisein bezichtigte er mich, eine normale, gesunde Frau
pervertiert und zu einer humorlosen, aggressiven Männerverächterin gemacht zu
haben. Er sagte, er würde dafür sorgen, daß ich dieses Verbrechen mit dem Tod
bezahlte. Als ich ihn darauf aufmerksam machte, daß er und Männer seines
Schlages die Verbrecher sind, wollte er tätlich werden.«


»Und Linda hielt ihn zurück?«


»Aber nein! Sie haben das
Mädchen gesehen — sie ist höchstens einsfünfundfünfzig
groß und wie die meisten Frauen von klein auf gedrillt worden, ihre körperliche
Zartheit als Symbol ihrer Minderwertigkeit zu akzeptieren. Im Gegensatz zu mir
hat sie nicht gelernt, die Kraft und die überlegene Zähigkeit ihres Körpers
einzusetzen.«


»Mit anderen Worten, Sie
verprügelten Charles Morgan und warfen ihn hinaus?«


Sie lächelte mit unverhohlenem
Vergnügen.


»Mit vierzehn meisterte ich
Judo, mit zwanzig Karate. Ja, ich beförderte ihn ohne
Schwierigkeiten hinaus, zurück an seine Schreibmaschine, die einzige Waffe, die
er bisher gegen mich einsetzen konnte. Doch es besteht kein Zweifel daran, daß
er liebend gern weitergehen würde, wenn er sich auch seit unserer Begegnung auf
telefonische Drohungen beschränkt hat.« Sie lachte
ohne Erheiterung. »Es erstaunt mich immer wieder von neuem, Mr. Roberts, wie
leicht die Männer in ihrer Eitelkeit zu treffen sind.«


»Vielleicht ist er nur deshalb
so wütend, weil Sie seinen Schädel ein wenig zu hart getroffen haben«, meinte
ich.


»Unsinn. Ich habe dem Mann
nichts Ernstes angetan. Ein paar blaue Flecken, weiter nichts. Hart getroffen
habe ich lediglich seinen männlichen Stolz.«


»Niemand läßt sich gern
demütigen. Selbst wenn Sie ein Mann gewesen wären, würde er Ihnen
wahrscheinlich grollen.«


Sie nickte langsam. »Ich sehe
schon, Sie sind wie die meisten Männer immer bereit, ihre Verbündeten im Kampf
um die Macht zu verteidigen. Nein, Mr. Roberts, vielleicht ist es doch besser,
wenn ich mir eine Anwältin nehme — «


»Ich fürchte nur, Sie werden im
Moment in San Francisco keine finden, die Ihnen helfen kann«, warf ich ein.
»Wie Ihre Bekannte Ihnen wahrscheinlich bereits gesagt hat.«


Sie starrte mich mit düsterer
Miene an, und die Linien, die ihre Stirn durchzogen, störten die herbe
Schönheit ihrer Züge.


»Ja, Sie haben recht. Aber diesem Mann muß Einhalt geboten werden. Und er
soll mir für die Drohungen und die Beleidigungen, die er gegen mich ausgestoßen
hat, bezahlen. Also, was schlagen Sie vor?«


Ich trat von einem Fuß auf den
anderen. Neben dem Schreibtisch stand ein Ledersessel, doch sie hatte ihn mir
nicht angeboten.


»Nun, wir könnten Klage
erheben«, meinte ich widerstrebend. »Aber Ihre Aussichten, einen Prozeß zu
gewinnen, sind gering, selbst wenn Sie von einem Anwalt meines Kalibers
vertreten werden.« Ich lächelte, um mir den Anschein
zu geben, als sollte das ein Scherz sein, doch an ihrem Gesichtsausdruck
erkannte ich, sie wußte, daß es mir ernst war.


»Oder Sie könnten eine
einstweilige Verfügung erwirken, die ihm verbietet, Sie oder Linda zu
belästigen. Ich persönlich halte es allerdings für das beste,
erst einmal mit ihm zu sprechen. Vielleicht genügt eine Warnung. Vielleicht
gelingt es mir, ihn mit der Androhung einer Klage dahin zu bringen, daß er
klein beigibt. Wenn das nichts helfen sollte, können wir immer noch eine
gerichtliche Lösung ins Auge fassen.«


Ihr Mund verzog sich zu einem
bitteren Lächeln.


»Genau wie ich vermutete — ein
Sympathisant. Sie wollen ihn nicht in Kalamitäten bringen, weil Sie sich des
Gefühls nicht erwehren können, daß Morgans Handlungsweise ihre Gründe haben muß.«


»Was für Gründe soll er denn
schon haben?« fragte ich. »Ihm ist doch nur seine
Freundin durch die Lappen gegangen und das Fell von einer Judoexpertin gegerbt
worden. Ich finde, da hat er noch Glück gehabt. Alles, was mir zu tun bleibt,
ist, ihm das klarzumachen.«


»Gut, Mr. Roberts«, sagte sie
kalt. »Ich beuge mich Ihrem Rat. Diese Hetze gegen uns muß aufhören. Sie sagen
ihm, daß ihm ein Schadenersatzprozeß auf eine
Millionen Dollar droht, wenn er mit seinem giftigen Geschreibsel gegen die
>Zornigen Amazonen< nicht augenblicklich aufhört.«


»Eine Million?«


»Ich kann auch die Zeitung, für
die Morgan tätig ist, verklagen. Gemeinsam sollten sie schon eine Million
Dollar wert sein.«


Sie kam um den Schreibtisch
herum und streckte mir die Hand entgegen. Ich starrte einen Moment dümmlich
darauf nieder, dann nahm ich sie und schüttelte sie.


»Auf Wiedersehen, Mr. Roberts.
Rufen Sie mich an, sobald Sie mit Morgan gesprochen haben.«


»Geht in Ordnung, Miss Holmes«,
erwiderte ich in meinem förmlichsten Ton.


»Nennen Sie mich Libby«, sagte
sie und lächelte. »Jeder nennt mich so.«


Ich wandte mich zur Tür, doch
meine Entschlossenheit, kühl und sachlich zu bleiben, schmolz unter ihrem
selbstherrlichen Sarkasmus.


Ich drehte mich um. »Wenn ich
Morgan mit der Drohung eines Millionenprozesses nicht eirischüchtern
kann«, sagte ich leichthin, »werde ich ihm sagen, daß Sie eine
Geheimorganisation lesbischer Kastrationsspezialistinnen angeheuert haben, die
ohne Vorwarnung in dunkler Nacht zuschlägt. Mit dieser Angst kann kein Mann auf
die Dauer leben.«


Ihre Augen hielten die meinen
fest.


»Wie alle Männer glauben Sie,
daß Sie ohne dieses kleine Ding nichts sind. Nun, vielleicht haben Sie da recht.« Ihr Ton änderte sich, wurde härter. »Sagen Sie Morgan,
was Sie wollen. Sorgen Sie nur dafür, daß er endlich aufhört.«


Ich hätte mehr erwidern können,
doch ich hatte plötzlich meinen Humor verloren. Ich schritt durch die Vorhalle
hinaus zur Auffahrt. Als ich an dem offenen Lastwagen vorüberkam, tätschelte
ich der Venus die Brust. Sie war kalt, und ich fragte mich, ob eine Frau imstande
sein konnte, warmes Fleisch in Stein zu verwandeln.
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Charles Morgan wohnte in einem
Appartementhaus mit Blick auf die Bucht und die Golden-Gate-Brücke. Seine
Wohnung befand sich im obersten Stock, dem teuersten. Seine Zeitung schien ihn
als Berichterstatter zu schätzen; er mußte schon recht anständig verdienen, um
sich eine Wohnung in dieser Lage leisten zu können.


Er öffnete die Tür auf mein
drittes Läuten. Seine Stirn war schon gerunzelt, ehe er mich überhaupt
gesichtet hatte.


»Ja? Sie müssen entschuldigen,
aber ich arbeite an einem wichtigen Artikel. Vielleicht könnten Sie ein
andermal — «


»Lautet die Überschrift
vielleicht >Nieder mit den Mannweibern, es lebe die Vorherrschaft der
Männer<?« erkundigte ich mich und drückte gegen die
Tür.


»Wer sind Sie?«


»Ein Sympathisant, der sich mit
Ihnen für die Unterwerfung der weiblichen Welt einsetzen will. Aber ich
fürchte, Sie werden die Fertigstellung dieses Artikels verschieben müssen — falls
Sie sich nicht einen teuren Prozeß aufladen wollen.«


»Ich wiederhole — wer sind Sie?«


»Bitten Sie mich herein, dann
werden Sie es schon erfahren.«


Widerwillig trat er zur Seite,
das gutaussehende Gesicht mit dem energischen Kinn ärgerlich verzogen. Er
stopfte beide Hände in die Taschen seines Jacketts, als fürchtete er, sie
könnten mir aus eigenem Antrieb an den Hals fahren. Das wirre, schwarze Haar,
das schon von der Stirn zurückzuweichen begann, war nicht gebürstet und so
lang, daß es ihm in den Kragen hineinwuchs.


»Mein Name ist Randall
Roberts«, stellte ich mich vor. »Ich bin Rechtsanwalt.«


»Welch
eine Überraschung.« Seine Lippen kräuselten sich spöttisch. »Ich dachte immer,
Rechtsanwälte wären Gentlemen. Sie hätte ich eher für einen verkommenen
Privatdetektiv gehalten.«


Das »verkommen« brannte.
Dadurch wurde es mir leichter, einen Auftrag zu erledigen, von dem ich nicht
hundert Prozent überzeugt gewesen war.


»Lanette
Holmes scheint einiges, was Sie über sie geschrieben haben, nicht zu gefallen.
Sie hat beschlossen, Sie zu verklagen.«


Er lächelte, ungefähr so, wie eine
Spinne eine Fliege anlächeln würde.


»Auf wieviel?«


»Eine Million.«


»Das mindeste, was ich erwartet
hätte.«


Er lachte verächtlich und
schüttelte den Kopf. Dann ging er mir voraus ins Wohnzimmer, das mit einer
roten Couch und blau-weiß bezogenen Sesseln ausgestattet war. Auf dem Parkett
vor der Glasschiebetür, die auf den Balkon hinausführte, lag ein langfloriger, weißer Teppich. Draußen funkelte silbern das
Wasser der Bucht.


»Sie rät Ihnen, Ihr Temperament
zu zügeln — insbesondere im Hinblick auf die Drohungen, die Sie gegen sie
ausgestoßen haben«, bemerkte ich.


Vor einer Hausbar blieb er
stehen. Er stützte sich mit den Händen auf die blitzende Theke. Dann wandte er
mir den Kopf zu und grinste mit einem Ausdruck, den man als vage Verlegenheit
hätte auslegen können.


»Ein unglückseliger Lapsus, das
gebe ich zu«, sagte er. »Aber was würden Sie denn sagen, wenn plötzlich so eine
dicke Berta Sie durch die Luft schleudert und Ihnen fast das Genick bricht?«


»Ich weiß, was ich sagen würde.
Aber was sagen Sie?«


»Das hat sie Ihnen nicht
erzählt?«


»Nur daß Sie ihr drohten.«


Er schnaubte spöttisch. »Sie
weiß ganz genau, daß es mir mit der Drohung nicht ernst war.«


»Ich kann verstehen, daß man
sich zu einer unvorsichtigen Bemerkung hinreißen läßt, wenn man gerade von
einer feindseligen Amazone mißhandelt worden ist.
Aber wie unvorsichtig war es denn nun eigentlich?«


»Ach, ich weiß nicht.« Er schüttelte den Kopf und griff nach einer Flasche
Bourbon. »Ich sagte etwa: >Sie verdammtes, frustriertes Weib, dafür bringe
ich Sie um.<«


»Sehr geistreich.«


»Na und? Ich war
fuchsteufelswild. Da legt man seine Worte nicht auf die Goldwaage.«


»Ach, und jetzt wollen Sie
behaupten, daß es Ihnen damit gar nicht ernst war?«


»Natürlich war es mir nicht
ernst damit.« Er schenkte sich ein Glas Bourbon ein
und drehte sich zu mir herum. »Aber ich war nicht nur wütend, weil sie mich
niedergeschlagen hatte. Erbost war ich im Grunde wegen Linda. Wir hatten einen
Streit gehabt — verursacht durch diese verbitterte Männerfeindin — , und sie hatte mir gesagt, zwischen uns wäre alles aus.
Aber warum erzähle ich Ihnen das?«


Er trank einen großen Schluck
aus seinem Glas und starrte mich kriegerisch an. Ich war nicht gekränkt, daß er
mir keinen Drink anbot. Irgendwo, sagte ich mir, muß man ja zu sparen anfangen.


»Sie erzählen mir das, weil Sie
sich vor Gericht werden verantworten müssen, wenn Sie jetzt keine einleuchtende
Verteidigung vorbringen können. Und das möchten Sie wahrscheinlich ebenso gern
vermeiden wie ich.«


»Wieso kümmert Sie das? Sie
sind doch Anwalt, und Anwälte werden für ihre Arbeit bezahlt. Im übrigen bin ich an Ihren
freundlichen Ratschlägen nicht interessiert — falls Sie mir das raten, was ich
glaube. Ich habe die Angelegenheit mit meinem Verlag besprochen, und wir sind
uns einig darüber, daß ich schreiben kann, was ich will, solange es lesenswert
und nicht verleumderisch ist. Die Zeitung hat, das wird Sie vielleicht
überraschen, auch einen Rechtsberater, und er liest alles, was ich schreibe.
Hinsichtlich der Bemerkungen, die ich Miss Holmes
gegenüber persönlich im ersten Zorn gemacht habe, werde ich mich damit
verteidigen, daß sie provoziert wurden. Oder ich kann sie auch einfach
bestreiten. Linda und ich wollten heiraten. Sie war ein intelligentes,
vernünftiges Mädchen, ehe sie von den Wahnideen dieser Lesbierin — «


»Möchten Sie diese Behauptung
nicht lieber zurückziehen?« erkundigte ich mich
ironisch.


»Warum? Es sind keine Zeugen
da. Ich kann sagen, was ich will, und es später bestreiten.«


»Und Sie glauben, daß Miss
Holmes lesbisch ist?«


»Glauben? Das weiß ich.«


»Dann ist Linda — «


»Sparen Sie sich Ihre
voreiligen Schlüsse«, fuhr er mir hitzig dazwischen. »Linda ist eine völlig
normale Frau. Sie ist lediglich leicht beeindruckbar und hat sich von billigen
Parolen und gerissener Suggestion verwirren lassen.«


»Mit anderen Worten«, steuerte
ich hilfsbereit bei, »sie ist eine emanzipierte Naive.«


»Wirklich, jetzt habe ich von
Ihren sarkastischen Bemerkungen restlos genug. Ich beabsichtige, genau das
weiter zu tun, was ich bisher getan habe, ob mir das nun einen Prozeß einträgt
oder nicht. Und meine Zeitung steht ganz hinter mir. Okay?«


Er stellte sein leeres Glas auf
die Bar und schritt durch das Zimmer auf mich zu.


Ich zuckte die Achseln.


»Viel Lärm um nichts, finde
ich«, bemerkte ich verdrießlich. »Warum schreiben Sie nicht ein paar Artikel
über die Hippies und lassen die Frauen in Ruhe? Vielleicht vergißt Miss Holmes
dann die ganze Sache.«


»Ich will gar nicht, daß sie
sie vergißt. Sie richtet mit ihren radikalen Vorstellungen nichts als Ärger an.
Ich bin übezeugt, daß meine Beziehung zu Linda nicht
die einzige ist, die sie gestört hat. Und ich halte es für wichtig, alles in
meiner Macht Stehende zu tun, um ihrem Treiben einen Riegel vorzuschieben.«


»Vielleicht ließe sich Linda
eher bekehren, wenn Sie es einmal auf andere Art versuchten. So, wie Sie es
jetzt machen, treiben Sie sie nur in die Opposition. Warum zeigen Sie sich
nicht etwas verständnisvoller und versuchen es mit Subversion?«


»Ich habe meine Grundsätze«,
versetzte er steif. Seine Hand umschloß meinen
Ellbogen, und er schob mich zur Tür.


»Na schön«, meinte ich, »es
geht ja um Ihre Million.«


»Sie wird nie gewinnen, und das
wissen Sie auch«, rief er höhnisch. »Schon gar nicht mit einem Anwalt wie Ihnen.«


Ich fand diese persönliche
Beleidigung unnötig, doch ich ging nicht darauf ein. Es sah ganz danach aus,
als würde ich mein Abzeichen, das mich als Verfechter der männlichen
Vorherrschaft auswies, zurückgeben und Ehrenmitglied
der »Zornigen Amazonen« werden müssen.


»Rein aus Neugier — wie heißt
denn der Artikel, an dem Sie gerade schreiben?« fragte
ich.


»Ich glaube, ich fange einen
neuen an«, versetzte er mit grimmigem Humor. »Etwa so: >Prozeßdrohung
soll Reporter einschüchtern<.«


»Das wird bestimmt ein großartiger
Bericht«, meinte ich und fragte mich, wieso ein schlauer Anwalt wie ich so dumm
hatte sein können, ihm Gelegenheit zu geben, einen solchen Artikel zu
schreiben.


»Ich weiß, daß er Ihnen
gefallen wird. Aber keine Sorge — Ihren Namen werde ich nicht nennen.«


»Tausend Dank«, sagte ich.


Er schob mich hinaus und schlug
die Tür zu. Und während ich im Aufzug hinunterfuhr, verfluchte ich die Macht
der Presse. Dann fuhr ich in die Kanzlei.


Wenigstens hatte man von der
Kanzlei Roberts, die sich in einem höheren Stockwerk in einem exklusiveren
Viertel der Innenstand befand, eine großartigere Aussicht als von Morgans
pompöser Wohnung aus, tröstete ich mich, als ich das eichengetäfelte Vorzimmer
betrat, wo Mandala Warmington auf ihrem zum Kneifen
hübschen, kleinen Popo hinter einem riesigen Schreibtisch saß. Drei Türen
führten in das Vorzimmer, wo Mandala die Fäden der Kanzlei in den kleinen
Händen hielt. Die, durch die ich eben eingetreten war, führte in den Empfang;
die auf der rechten Seite führte in das Büro meines Vaters; die auf der linken
in meines. Mehr als bequem, aber Mandala wollte das nicht einsehen.


Sie saß mit übergeschlagenen
Beinen da und las die Zeitung. Eine Tasse Kaffee stand neben ihrer
Schreibmaschine.


Ich ließ mich auf der
Schreibtischkante nieder, doch sie blickte nicht auf.


»Der Chef ist da«, bemerkte
ich.


»Nein. Er ist schon weg und
kommt heute auch nicht wieder.«


»Ich bin aber zurückgekommen — ich
muß noch ein paar Briefe unterschreiben, wenn ich nicht irre«, knurrte ich.


»Ach ja. Die habe ich getippt,
Mr. Roberts. Sie liegen auf Ihrem Schreibtisch. Aber Sie meinte ich nicht.«


»Sie meinten nicht mich?«


»Als ich sagte, der Chef wäre
gegangen. Ich meinte Ihren Vater.«


»Die letzten Stunden habe ich
damit zugebracht, mich mit einer fanatischen Amazone und einem wutentbrannten
Reporter auseinanderzusetzen«, stöhnte ich. »Und jetzt muß ich auch noch mit
einer rebellischen Sekretärin fertigwerden.«


Sie hob den Kopf mit dem
kastanienbraunen Haar und sah mich aus stahlblauen Augen an, die, das wußte ich,
zu blauschimmernden Seen der Leidenschaft schmelzen würden, wenn sie mir nur
einmal eine Chance geben würde.


»Das Schlimme an Ihnen, Randall
Roberts«, sagte sie kühl, »ist daß Sie stur daran festhalten, wir Frauen müßten
uns den Männern gegenüber gebührend untertänig zeigen. Sie meinen, nur weil ich
Ihre Sekretärin bin, müßte ich mich der ständigen Hege und Pflege Ihrer
männlichen Eitelkeit widmen. Aber da täuschen Sie sich. Ich bin nämlich nicht
nur eine Frau, ich bin auch ein Mensch, falls Sie das noch nicht bemerkt haben
sollten.«


»Nun, es ist mir jedenfalls
nicht entgangen, daß Sie eine Frau sind, Mandala«, versetzte ich
beschwichtigend. »Und ich glaube Ihnen aufs Wort, daß Sie auch ein Mensch sind.
Und Ihre Untertänigkeit will ich gar nicht — nur Ihren Körper. Aber Sie sind
unfair — wie viele Chefs, glauben Sie wohl, sind so nachsichtig wie ich?«


»Da haben wir es«, rief sie
erregt. »Sie sind nachsichtig? wer hat Ihnen überhaupt das Recht gegeben, mir
gegenüber nachsichtig zu sein? Das ist wieder einmal ein schlagendes Beispiel
dafür, wie die Männer ganz einfach davon ausgehen, daß sie unsere Herren sind.«


»Mandala?«
sagte ich schwach.


»Ja, Mr. Roberts?« erwiderte sie eisig.


»Haben Sie etwas Bestimmtes
gelesen?«


»Genau — einen Artikel in der
Zeitung hier.«


»Und er stammt eindeutig nicht
von Charles Morgan«, murmelte ich unglücklich.


»Nein, sondern von Linda Lazareth. Und vieles von dem, was sie schreibt, ist sehr
vernünftig.«


»Ich glaube, ich unterschreibe
jetzt lieber die Briefe«, sagte ich hastig und flüchtete mich in mein Büro.


Nachdem ich die Briefe
unterzeichnet hatte, lehnte ich mich in meinem Drehsessel zurück, starrte zum
Fenster hinaus auf die Bucht von San Francisco und sagte mir, daß Charles
Morgan vielleicht durchaus das Recht hatte, Lanette
Holmes umzubringen, wenn er es für nötig hielt. Irgend etwas mußte schließlich unternommen werden, um
zu verhindern, daß die Beziehungen zwischen Mann und Frau zu offener
Feindschaft ausarteten.


In diesem Moment läutete das
Telefon.


»Eine Miss Holmes«, meldete
Mandala kalt. »Sie sagt, es wäre wichtig.«


»Richten Sie ihr aus — «,
begann ich hitzig, doch dann hatte ich mich schon wieder unter Kontrolle.


»Ja?«


»Verbinden Sie.«


Die laute, scharfe Stimme der
zornigsten aller zornigen Amazonen fuhr mich an: »Mr. Roberts?«


»Ich wollte Sie eben anrufen.
Charles Morgan war leider gar nicht einsichtig.«


»Schon gut. Damit werden wir
uns später befassen. Bitte kommen Sie jetzt sofort hierher nach >Amazon
Acres<. Es ist ungeheuer wichtig.«


»Wie wichtig? Ich habe auch
noch andere Arbeit — «


»Auf eines der Mädchen ist
geschossen worden. Ich will die Polizei nicht benachrichtigen, aber ich brauche
Rat. Also, kommen Sie?«


»Okay«, sagte ich verdrießlich,
»und meinen Revolver gebe ich am Tor ab.«
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»Rufen Sie die Polizei an«,
sagte ich bestimmt.


Das dunkelhaarige Mädchen, das
schluchzend in dem Sessel neben dem Schreibtisch kauerte, sah so verängstigt
aus, daß ich fand, sie brauchte dringend Schutz.


»Unsinn«, fuhr Lanette Holmes mich an. »Haus und Park sind völlig sicher.
Wir verfügen über angemessene Sicherheitseinrichtungen.«


»Wie konnte es dann geschehen,
daß auf die Dame geschossen wurde?« fragte ich
sarkastisch.


»Weil wir nichts dergleichen
erwarteten. Ich weiß zwar, daß Morgan mir drohte, aber ich glaubte nicht daran,
daß er wirklich kaltblütig genug wäre, seine Drohung wahrzumachen.«


Die statuöse
Blondine lehnte sich gegen die Schreibtischkante und blickte hinunter auf die
zusammengekauerte Gestalt im Sessel.


»Ich weiß nicht — vielleicht
hat er sie mit mir verwechselt.«


»Das glauben Sie doch selbst
nicht«, versetzte ich trocken mit einem Blick auf die schmale, kleine Frau im
Sessel.


Sie wedelte mit den Händen, und
die durchsichtige, grüne Bluse spannte sich über ihren Brüsten.


»Lieber Himmel«, rief sie,
»überlegen Sie doch einmal. Wahrscheinlich wollte er Doris gar nicht treffen.
Er wollte uns nur einen Schrecken einjagen — uns Angst machen. Verstehen Sie
denn nicht, was in ihm vorgeht? Er will, daß Linda uns verläßt und zu ihm
zurückkehrt. Er glaubt vermutlich, wenn er ihr gehörig Angst einjagt, dann wird
sie sich ohne Zögern in seine starken männlichen Arme flüchten.« Die letzte Bemerkung wurde von einem spöttischen Lachen
begleitet.


»Ich kann Ihren Überlegungen
durchaus folgen«, sagte ich geduldig. »Aber ich habe Morgan kennengelernt, und
Ihre Theorie erscheint mir reichlich dürftig.«


»Und was für eine Theorie haben
Sie, Herr Advokat?« erkundigte sich Libby in
herablassendem Ton.


»Gar keine«, bekannte ich
ehrlich. »Ich bin lediglich der Ansicht, daß Sie die Polizei benachrichtigen
und ihr das Aufstellen von Theorien überlassen sollten.«


»Das ist doch ausgeschlossen«,
schluchzte Doris und hob ihr kleines Gesicht zu mir auf. Tränen schimmerten auf
den weichen Konturen ihrer Wangen, und ihre lichtbraunen Augen glänzten wie Honig.


»Warum?«


»Weil wir damit, wie Libby
erklärte, diesem Mann nur in die Hände spielen würden.«


»Hm, ich kann verstehen, daß
Sie das vermeiden wollen«, stellte ich trocken fest. »Doch inwiefern würden Sie
ihm in die Hände spielen?«


»Wenn wir Polizeischutz
erbitten würden, verstehen Sie das nicht?«


Sie schnüffelte und zwinkerte.
Ihr Gesicht war so unschuldig wie das einer Puppe.


»Manchmal bin ich leider etwas
vernagelt«, versetzte ich und blickte von dem kleinen Engelsgesicht zur
ingwerblonden Kämpferin auf. »Vielleicht könnte Libby mir die Zusammenhänge
erklären.«


»Was würde Charles Morgan tun,
wenn wir die Polizei herholten?« fragte sie wie eine
am Ende ihres Geduldsfadens angelangte Lehrerin, die einen begriffsstutzigen
Volksschüler verhört.


»Äh — einen Artikel schreiben«,
antwortete ich munter.


»Genial«, stellte sie fest.
»Und was, glauben Sie, würde er in diesem Artikel berichten?«


»Daß ein Attentat auf ein
Mitglied der >Zornigen Amazonen< verübt wurde und die Polizei beigezogen —
«


»Machen Sie sich doch nicht
lächerlich«, fiel sie mir ins Wort. »Er würde sich mit größter Wonne darüber
auslassen, daß die selbstherrlichen Amazonen plötzlich typisch weiblich hilf-
und ratlos die großen, starken Männer in den blauen Uniformen um Schutz
anflehen. Das ist Morgans Stil.«


Ich mußte ihr recht geben.


»Was schlagen Sie also vor?« fragte ich. »Wollen Sie Doris draußen im Garten als Köder
aufstellen und abwarten, wer anbeißt?«


»Sehr komisch«, sagte sie
säuerlich. »Wie gesagt, es ist schwierig, wenn nicht gar unmöglich, zum Gelände
auf anderem Weg als durch das Haupttor Zutritt zu erlangen.«


»Und wie ist die Person
hereingekommen, die auf Doris geschossen hat?« Ein
Gedanke kam mir plötzlich. »Wissen Sie denn, ob überhaupt jemand hereingekommen
ist? Vielleicht hat jemand, der hier lebt, geschossen?«


»Lächerlich«, fuhr Libby mir
verächtlich über den Mund.


»O nein«, sagte Doris mit
großen Augen, »ich bin ganz sicher, daß es ein Mann war. Ich habe ihn zwar vom
Fenster aus nur flüchtig gesehen, aber ich bin sicher, es war ein Mann.« Sie wies auf ein offenes Fenster gegenüber vom
Schreibtisch, in gerader Linie mit dem Sessel, in dem sie saß.


Ich besah mir aufmerksam die
Wand hinter dem Schreibtisch und gewahrte die dunkle Narbe, welche die Kugel
hinterlassen hatte.


»Sie waren hier im Zimmer? Mit
Miss Holmes?«


Sie schüttelte den Kopf. Jetzt
hatte sie zu schluchzen aufgehört, und ihre Stimme klang beherrschter.


»Libby war hinausgegangen, um
ein Lexikon zu holen. Ich nahm gerade Diktat auf, wissen Sie.«


»Doris ist meine
Privatsekretärin«, warf Libby eilig ein — zu eilig.


Doris warf ihr einen
verständnisinnigen Blick zu, und ich sagte mir, daß ich von Anfang an recht
gehabt hatte — es würde nicht leicht werden, Morgan als Verleumder hinzustellen.


»Wurden Sie vor dem Schuß durch
irgend etwas gewarnt?«


Wieder schüttelte Doris den
Kopf und löste widerstrebend den Blick von Libby.


»Nein. Es knallte plötzlich,
und ich fuhr herum und sah einen Mann weglaufen. Dann habe ich geschrien.«


»Sie war völlig hysterisch, als
ich ins Zimmer kam«, berichtete Libby. »Wir brachten sie ins Empfangszimmer und
legten sie dort eine Weile auf die Couch. Dann rief
ich Sie an.«


»Wer ist >wir<?«


»Die anderen Frauen, die hier
wohnen.«


»Sie haben mir immer noch nicht
gesagt, wie Sie Doris — oder die anderen — schützen wollen. Vorausgesetzt, daß
sie Schutz brauchen.«


»Wir werden einfach die
Sicherheitsmaßnahmen verschärfen.« Sie nahm eine
Zigarette mit goldenem Mundstück aus einem Ebenholzkästchen auf dem Schreibtisch.
Sie hielt das Kästchen Doris hin, die sich daraus eine Zigarette nahm. Ich
lehnte ab.


»Warum engagieren Sie nicht
einen Privatdetektiv?«


»Aus dem gleichen Grund, aus
dem ich die Polizei nicht rufe.«


»Das verstehe ich nicht. Bei
einem Privatdetektiv können Sie auf Diskretion rechnen.«


»Aber er könnte trotzdem
Aufmerksamkeit erregen. Wenn Morgan das Haus beobachtet, dann hat uns ein
Detektiv, der hier verstohlen aus und ein geht, gerade noch gefehlt.«


»Okay, Sie wollen also keine
Hilfe. Sie sind große, starke Frauen, die auf sich selbst achtgeben können.
Warum haben Sie mich dann kommen lassen?«


Libby lächelte. Soviel
sinnliche Wärme ging von diesem Lächeln aus, daß ich es für freundschaftlich
gehalten hätte, wenn ich Libby nicht schon so gut gekannt hätte.


»Ich habe nicht gesagt, daß wir
keine Hilfe haben wollen«, berichtigte sie mich. »Ein Mann kann unter solchen
Umständen eine Hilfe sein, das gebe ich zu.«


»Ich werde niemandem verraten,
daß Sie das gesagt haben.«


»Wer würde Ihnen schon glauben?« Sie lachte kehlig.


»Charles Morgan vielleicht.«


Augenblicklich war sie
ernüchtert. Ihr stahlharter Blick durchbohrte mich.


»Das finde ich nicht komisch.« Sie sog noch einmal gierig an ihrer Zigarette und drückte
sie dann aus. »Auf jeden Fall möchte ich, daß Sie hier bleiben und uns helfen,
einen zweiten Mordversuch, oder was sonst das vorhin war, zu verhindern. Morgan
kennt Sie und weiß, wer Sie sind. Die Tatsache, daß Sie hier sind, wird ihm
keinen Stoff für einen neuen Schmähbericht liefern.«


Er hat ja auch schon Stoff
genug, dachte ich bekümmert.


»Sie meinen also, ich soll hier
übernachten?« fragte ich.


»Genau. Und morgen möchte ich
Sie auch noch hier haben. Das wird den anderen das beruhigende Gefühl geben,
daß etwas getan wird, und wir können inzwischen zusätzliche
Sicherheitsmaßnahmen treffen.«


»Wo kann der Kerl denn
hereingekommen sein?«


Sie zuckte die Achseln. Ich sah
das Spiel der Muskeln unter der durchsichtigen Bluse. Sie war kräftig, aber
kein Mannweib.


»Am Tor scheint alles in
Ordnung zu sein. Das sah ich, als ich kam. Das Schloß ist nicht aufgebrochen.
Und die Mauer zu übersteigen, dürfte ziemlich schwierig sein, wenn auch nicht
unmöglich.«


»Nein, wahrscheinlich nicht«,
meinte sie. »Aber gleich morgen lasse ich oben auf der Mauer elektrisch
geladenen Draht ziehen. Wenn dann jemand versuchen sollte, herüberzusteigen,
wird er einen Schlag bekommen, an den er sich nie erinnern wird, weil er danach
nämlich tot ist.«


»Es besteht immer die
Möglichkeit, daß er durch das Tor kam«, bemerkte ich. »Daß jemand ihn
hereingelassen hat.«


»Wer?«
fragte Libby beißend.


»Vielleicht kann ich dazu einen
Vorschlag machen, wenn ich mit den anderen Frauen gesprochen habe, die Sie
ständig erwähnen.«


Libby sah Doris an und dann
wieder mich. Kalte Spekulation spiegelte sich in ihren Augen. Worüber, wußte
ich nicht.


»Die anderen Frauen werden Sie
nicht kennenlernen«, versetzte sie entschieden. »Das ist überflüssig. Ihre
Aufgabe besteht allein darin, hierzubleiben, bis die nötigen Sicherheitsvorkehrungen
getroffen sind. Ein Kennenlernen der anderen Frauen ist dazu nicht notwendig.«


»Nein, das nicht«, erwiderte
ich, »aber vielleicht würden sie mich gern kennenlernen?«
Ich lächelte aufs charmanteste.


»Wahrscheinlich ja«, antwortete
Libby bissig, ohne mein Lächeln zu erwidern. »Haben Sie eine Waffe?«


»Draußen in meinem Wagen. Ich
habe ihn diesmal vor dem Haus abgestellt.«


»Holen Sie sie«, befahl Libby.
Sie trat zu Doris und legte der verängstigten jungen Frau den Arm um die
Schultern. »Komm, mein Liebes«, sagte sie mit einer
Stimme, die so weich und behutsam war, daß es mich überraschte. »Du gehörst ins
Bett.«


Doris stand auf und ließ sich
mit unverhohlener Erleichterung von Libby fortführen. Sie war recht wackelig
auf den Beinen.


Nachdem die Tür sich
geschlossen hatte, ging ich zu dem Sessel, aus dem Doris eben aufgestanden war.
Auf dem schwarzen Leder waren Tränenflecken. Ich blickte zu dem dunklen Riß in
der Wand und dann zum Fenster hinaus. Etwa fünf Meter entfernt war ein
Blumenbeet zu sehen, davor, näher am Haus, ein gekiester Fußweg. Jenseits des
Beets reihten sich parallel zum Pfad Eukalyptusbäume. Dahinter war Finsternis.
Es war ungefähr halb sieben Uhr abends, und noch spendete die untergegangene
Sonne ein wenig Licht, aber nicht genug, um die weit entfernte Mauer sichtbar
zu machen.


Ich drehte mich um, den
Revolver aus meinem Austin Healy zu holen, und dann fiel mir ein, daß ich
Libbys Anordnung ja gar nicht zugestimmt hatte. Ich war weder Privatdetektiv
noch Leibwächter. Warum also setzte ich mich nicht einfach in meinen kleinen
roten Flitzer und überließ es den Frauen, für ihren Schutz zu sorgen?


Das war eine gute Frage, und
vielleicht wäre ich wirklich einfach abgefahren, wenn nicht in diesem Moment
eine lockende Stimme mir ins Ohr geflüstert hätte.


»Hallo, Freund — ich möchte Sie
gern kennenlernen.«


Ich fuhr wie von der Tarantel
gestochen aus dem Sessel hoch und wirbelte herum. Eine wunderschöne Vision mit
strahlenden Augen und verführerischem Lächeln blickte durch das offene Fenster.
Sie hatte dunkelbraunes Haar, das ein vollendet geschnittenes Gesicht umrahmte.
Die Stirn war glatt und leicht gewölbt; die Augen strahlten in lichtem Haselnußbraun; der Mund war so rot und appetitlich wie ein
Schiffchen reifer Wassermelonen.


»Mich?«
fragte ich und lehnte mich mit erregt klopfendem Herz wieder in den Sessel.


»Ja, Sie. Gehen Sie in das
Zimmer auf der anderen Seite des Foyers und dann durch die Terrassentür in den
Garten hinaus. Ich warte dort auf sie.«


Damit verschwand sie.


Es gibt Zeiten, da haßt ein
Mann es, sich von einer Frau Anweisungen geben zu lassen — aber es gibt auch
andere Momente.


Ich sagte mir, daß ich meinen
Revolver auch später holen konnte.
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Auch ihr Körper war vollendet
geformt. Sie trug einen rotgrün karierten Maxirock, der fast bis zur Taille
geschlitzt war und sich bei jedem ihrer Schritte bis hinauf zum Ansatz ihrer
Schenkel öffnete. Die Beine waren lang und glatt, mit vollen Schenkeln, die
sich zu wohlgeformten Waden verjüngten. Die Füße waren klein, zierlich und
nackt.


Ihre kleinen, aber herrlich
modellierten Brüste hoben sich frech unter einem weißen Pullover ab.


Sie legte warnend den Finger
auf die Lippen. Dann nahm sie mich bei der Hand und zog mich den Kiesweg
hinunter. Wir ließen die Eukalyptusallee hinter uns und schlugen einen anderen
Pfad nach links ein. Kurz darauf gelangten wir in einen Kiefernhain. Die
ausladenden Äste breiteten sich wie ein Dach über unseren Köpfen aus. Ich
stolperte über Zapfen, doch die schmalen, energischen Finger hielten mich ganz
fest und zogen mich weiter, tiefer ins Wäldchen.


Am Ufer eines natürlichen
kleinen Teichs traten wir ins Zwielicht hinaus. Das Mädchen blieb stehen und
drehte sich zu mir herum.


»Sie sind ein Prachtstück von
einem Mann«, stellte es mit schmeichelnder Stimme fest. »Ich heiße Denice Devlon. Sie sind
Rechtsanwalt, nicht wahr?«


Ich bejahte und nannte ihr
meinen Namen.


»Sie gefallen mir, Randy«,
sagte sie mit Überzeugung.


»Sie kennen mich jetzt
bestenfalls sechzig Sekunden«, bemerkte ich.


»Ich weiß, und schon mag ich
Sie. Ist das nicht gut?«


Ich mußte zugeben, daß das gut
war, doch ich sagte es nicht laut. Mir ging das alles ein wenig zu schnell, und
ich war schon außer Atem.


»Wollten Sie mir etwas sagen?« fragte ich.


»Ja«, antwortete sie, »aber das
hat Zeit. So nahe war ich einem Mann nicht mehr, seit Libby dem Milchmann
verboten hat, den Park zu betreten.«


»Und wann war das?« erkundigte ich mich neugierig.


»Oh...« Sie dachte einen Moment
nach. »Vor ungefähr zwei Wochen, glaube ich. Ich bin völlig ausgehungert.«


Ich kam mir plötzlich vor wie
eine Riesenschüssel Milch, doch eilig verscheuchte ich das Bild.


»Und warum hat Libby den
Milchmann ausgesperrt?«


Sie wandte den Blick von mir ab
und kicherte.


»Weil ich den >Zornigen
Amazonen< nichts als Schande mache und zu schwach bin, um die Prinzipien in
Ehren zu halten, für die meine Schwestern kämpfen.«


»Das ist Libbys Version. Und
die Ihre?«


»Ich habe eine Schwäche für
Männer.« Sie trat näher zu mir. Ihre weichen Brüste
drückten gegen meine Rippen. »Ich will sagen, ich habe Männer so
leidenschaftlich gern, daß ich mich sogar gern von ihnen beherrschen lasse,
wenn sie nett zu mir sind.« Wieder kicherte sie. »Ich
bin wahrscheinlich eine Art masochistische Nymphomanin.«


»Es gibt Schlimmeres.«


»Das ist der Standpunkt eines
Mannes. Wissen Sie, manchmal denke ich, Libby hat recht.
Deshalb habe ich mich den Amazonen angeschlossen. Ich wollte sehen, ob ich mir
die Männer nicht abgewöhnen kann. Aber das Fleisch ist eben schwach.«


»Sie können aber doch gar nicht
vielen Männern begegnen, wenn Sie ständig hinter diesen Mauern sitzen.«


»Nein, aber so ist es ja gar
nicht. Wir machen Vortragsreisen und organisieren Demonstrationen und alles mögliche. Da habe ich
massenhaft Gelegenheit — und ich lasse keine aus.«


»Dann haben Sie wirklich
Probleme«, meinte ich teilnahmsvoll. »Aber vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


»Wie denn?«


»Ich werde meinen natürlichen
Impulsen, Ihnen die Kleider vom Leib zu reißen und Sie auf der Stelle zu
vergewaltigen, widerstehen.«


»Würden Sie mir einen großen
Gefallen tun, Randy? Nur einen?«


»Ich dachte, ich hätte Ihnen
eben angeboten, Ihnen einen Gefallen zu tun«, erwiderte ich. »Sie verlangen
noch mehr?«


»Tun sie mir einen echten
Gefallen«, drängte sie. »Folgen Sie Ihren Impulsen.«


Sie drückte sich noch enger an
mich und machte sich an den Knöpfen meines Hemdes zu schaffen. Ich erwiderte
den Angriff, wie sich das für einen
Mann gehört, indem ich die Knöpfe ihres Rocks öffnete.


Kaum
eine Minute später lagen wir fast nackt im hohen Gras.


»Oh, Randy«, stöhnte Denice ekstatisch. »Sie sind ein ganz anderer Kerl als der
Milchmann. Der war so abgezehrt und viel, viel älter.«


Ich dankte ihr nicht für das
Kompliment, ich hatte anderes zu tun. Sie stieß einen seligen Schrei aus und
zog mich auf sich.


Es war genau der Moment, in dem
etwas geschehen mußte.


»Denice!« rief eine fremde, strenge Stimme.


»Das ist wirklich unfair von
dir«, fiel eine zweite Stimme enttäuscht ein.


Ich hob von Panik gepackt den
Kopf und sah zwei Paar Beine in schwarzen Stiefeln und langen Hosen, die keine
zwei Meter vor Denice und mir standen. Ich zwang
mich, den Blick weiter zu heben, bis er den empörten Blicken zweier Frauen
begegnete, die nicht so schön waren wie Denice, aber
immerhin so ansehnlich, daß mir angesichts soviel
holder Weiblichkeit ganz schwach wurde. Dann fiel mir ein, daß ich ihren mißbilligenden Blicken fast nackt ausgesetzt war.


Ich stolperte durch das Gras,
packte meine Kleider und warf Denice ihren Rock zu.
Dann fuhr ich hastig in die Hose.


»Wir erörterten nur einige
rechtliche Aspekte der Vergewaltigung«, bemerkte ich. »Nun werden wir der Sache
wohl niemals ganz auf den Grund kommen.«


»O doch, wenn es nach mir geht,
schon«, sagte Denice schmollend.


»Mir sah es mehr nach einer
Demonstration als einer Erörterung aus«, stellte eine der Frauen mit Abscheu
fest.


Die größere der beiden hatte
rabenschwarzes Haar, das von einer silbernen Strähne durchzogen war. Ob die
silberne Strähne echt war oder gefärbt, ließ sich schwer sagen, aber die Frau
sah aus, als wäre sie höchstens sechsundzwanzig. Die zweite war gut fünf
Zentimeter kleiner. Ich kannte sie bereits. Sie hieß Linda Lazareth.


»Du solltest ihn doch zu uns
bringen, Denice«, sagte Linda vorwurfsvoll. »Wir
haben über eine halbe Stunde drüben bei der Garage gewartet.«


Denice lächelte noch immer
schmollend.


»Warum habt ihr nicht noch ein
wenig länger gewartet?«


»Weil wir dich kennen«, fuhr
die andere Frau sie an.


Sie war gertenschlank, mit
knabenhaftem Körper. Das Gesicht ohne Make-up wirkte streng.


»Wir möchten etwas mit Ihnen
besprechen«, sagte Linda mit leichtem Stirnrunzeln. »Wir wollen Sie um Hilfe
bitten, Mr. Roberts.«


»Natürlich. Alle brauchen
plötzlich meine Hilfe«, stellte ich mißmutig fest.
»Was ist denn aus Ihrem selbständigen Verstand geworden?«


»Sie wollen uns nicht helfen?« fragte Linda.


»Natürlich hilft Randy uns«,
erklärte Denice. »Wenn ich ihn darum bitte.«


»Natürlich helfe ich Ihnen«,
bestätigte ich verdrießlich. »Erzählen Sie ruhig, ich ziehe mich nur fertig an.« Ich stand auf und schnallte meinen Gürtel zu. »Aber
zuerst möchte ich gern wissen, wer eigentlich hier wer ist. Ich weiß, welche
Funktion Sie bei den >Zornigen Amazonen< haben, Linda. Aber was Denice tut, weiß ich nicht, und die andere Dame — «


»Oh, entschuldigen Sie.« Linda lächelte. »Das hier ist Carrie Nately.
Sie ist für die Öffentlichkeitsarbeit zuständig, die persönlichen Kontakte. Sie
sorgt außerdem dafür, daß alles, was ich schreibe, möglichst weite Verbreitung
findet.«


»Und Denice?«


»Ach, ich bin nur für die
Finanzen zuständig und führe die Bücher. Ich habe ein Talent dafür.«


»Los, Denice,
zieh’ dich jetzt an«, bellte Carrie, »damit wir endlich zur Sache kommen
können. — Linda, hast du den Brief?«


Linda zog einen gefalteten
Briefumschlag aus ihrer Hosentasche.


»Der Brief kam vom Vater eines
unserer New Yorker Mitglieder«, erklärte sie mir. »Ich fand ihn durch Zufall
und zeigte ihn Denice und Carrie.«


Sie reichte mir das Schreiben.
Abgesehen davon, daß mein Haar so wirr war, als hätte ich mich im Gras gewälzt,
sah ich wieder einigermaßen vorzeigbar aus. Ich lächelte und nahm den Brief.


»Carrie meint, der Mann wollte
sich wahrscheinlich nur wichtig machen, aber Denice und ich fürchten, daß mehr daran sein könnte. Wir
fanden, man müßte der Sache nachgehen, nur wußten wir nicht, wie wir es
anfangen sollten. Aber dann fielen Sie uns ein.«


Ich fand es allmählich
reichlich anstrengend, daß sie alle ausgerechnet auf mich verfielen, wenn sie
eine männliche Stütze brauchten. Trotzdem zog ich den Brief aus dem Umschlag
und entfaltete ihn. Er bestand aus einem Blatt Papier, das kreuz und quer
durchgerissen und wieder zusammengeklebt worden war:


 


»Sehr geehrte Miss Holmes,


Sie haben vielleicht durch
Funktionäre Ihrer New Yorker Zweigstelle von mir gehört. Wenn nicht, darf ich
Ihnen mitteilen, daß ich der äußerst besorgte Vater eines achtzehnjährigen
Mädchens bin, das, wie ich glaube, das unschuldige Opfer gewisser Mitglieder
Ihrer Organisation geworden ist. Ich sage >glaube<, weil es mir bis zum
heutigen Tag nicht möglich war, meine Tochter ausfindig zu machen. Ich hoffe
jedoch, daß es mir binnen kurzem gelingen wird, und möchte Sie schon jetzt
darauf aufmerksam machen, daß ich Ihre Organisation dann zur Rechenschaft
ziehen werde.


Wenn Sie selbst über das
Schicksal meiner Tochter nichts wissen, so würde ich Ihnen in Ihrem eigenen
Interesse raten, sich unverzüglich eingehend mit dem Tun und Treiben Ihrer
Funktionärinnen zu befassen.


Ich versichere Ihnen, daß diese
Angelegenheit ernst und von höchster Dringlichkeit ist.


Hochachtungsvoll,


Burt T. Thomas.«


 


»Das könnte von einem
Wichtigtuer stammen«, meinte ich vorsichtig.


»Aber wenn nicht — bedeutet das
dann, daß sich hinter der Organisation Leute verstecken, die illegale Geschäfte
machen?« fragte Denice, die
schönen Augen eng zusammengekniffen.


»Nicht unbedingt«, erwiderte
ich. »Der Mann schreibt selbst, daß er nicht absolut sicher ist, ob Ihre
Mitglieder bei dem, was seiner Tochter möglicherweise zugestoßen ist, die Hand
im Spiel hatten.« Ich lächelte dünn. »Genaugenommen,
steht eigentlich reichlich wenig in dem Brief.«


»Glauben Sie, Sie könnten für
uns feststellen, worauf Mr. Thomas eigentlich anspielt?«
fragte Linda.


»Bitte?«
sagte Denice und lächelte mich verheißungsvoll an.


»Glaubt ihr nicht, daß ihr
damit nur Mr. Roberts’ Zeit verschwendet?« mischte
sich Carrie in strengem Ton ein.


Stirnrunzelnd wandte Linda sich
ihr zu.


»Aber wir müssen uns doch
Klarheit darüber verschaffen, ob wirklich etwas Ungesetzliches — «


»Und was Libby damit zu tun
hat«, fiel ihr Denice ins Wort.


»Libby?«
echote ich überrascht. »Hat sie den Brief zerrissen?«


Linda blickte mich unglücklich
an und nickte.


»Ich fand ihn im Papierkorb in
ihrem Büro. Ich wollte ihr ein Manuskript auf den Schreibtisch legen, und eine
Seite fiel mir versehentlich in den Papierkorb. Ich sah den zerrissenen Brief
und wurde neugierig — ich schäme mich dafür. Aber jetzt kommt es darauf an,
herauszufinden, ob der Brief von Bedeutung ist oder nicht. Mit Libby konnte ich
natürlich nicht darüber sprechen.«


»Vielleicht hat sie selbst
schon an Thomas geschrieben und wollte nur seinen Brief aus irgendeinem Grund
nicht aufbewahren«, meinte ich.


»Das glaube ich nicht«,
widersprach Linda bekümmert. »Ich habe in der Ablage nachgesehen. Korrespondenz
mit ihm existiert überhaupt nicht. Und es sähe Libby auch gar nicht ähnlich,
einen Brief wegzuwerfen, mit dem sie sich befaßt hat.
Sie ist sehr genau und gründlich.«


»Nun, ich kann der Sache ja
einmal nachgehen«, sagte ich. »Ich werde allerdings einen New Yorker
Privatdetektiv engagieren müssen.«


»Das geht in Ordnung«,
zwitscherte Denice erfreut. »Als Finanzverwalterin
der Amazonen verbürge ich mich dafür, daß die Rechnung bezahlt wird.«


»Fein, ich werde Sie wissen
lassen, was sich ergibt«, versprach ich. »Wissen Sie übrigens, daß auf eines
Ihrer Mitglieder heute nachmittag geschossen wurde?«


»Natürlich«, versetzte Carrie
ungeduldig. »Wir alle hörten den Schuß.«


»Ja, richtig«, hauchte Linda.
»Ich wußte doch, daß ich mir noch aus anderem Grund wegen des Briefes Sorgen
machte — ich habe das Gefühl, daß da vielleicht ein Zusammenhang besteht; daß
die Amazonen in ganz üble Machenschaften verwickelt sind.«


»Sie stimmen nicht mit Libby
überein, daß Charles Morgan Sie lediglich in Angst versetzen wollte, weil er
hoffte, daß Sie sich dann hilfesuchend in seine Arme flüchten würden?«


»Aber nein!«
versetzte Linda entrüstet. »Libby kennt Charles überhaupt nicht. Sie hassen
einander aus Prinzip, und das Prinzip bin ich. Aber so etwas würde Charles
niemals einfallen. Er ist ein Ehrenmann, wenn er auch etwas verklemmt ist.«


»Die Männer müssen alle
umdenken«, verkündete Denice mit einem Anflug von
Traurigkeit in der Stimme. »Wenn wir uns nur verständlich machen könnten, ohne
überall auf Widerstand zu stoßen. Dann könnten wir uns wieder dem Wesentlichen
widmen, den Dingen, die zwischen Mann und Frau zählen.«


»Denice
spricht von Sex«, stellte Carrie spöttisch fest. »Ich weiß nicht, warum sie
sich den Amazonen überhaupt angeschlossen hat, wenn ihr einzig und allein daran
liegt, sich jedem Mann hinzugeben, der ihr über den Weg läuft.«


»Meine liebe Miss Nately«, begann Denice, die Hände
in die Hüften gestemmt. »Ich wenigstens bin an der Verbesserung der Beziehungen
zwischen Mann und Frau in dieser Gesellschaft aus einem gesunden Grund
interessiert. Sie dagegen wollen nur an sämtlichen Männern Rache üben, die von
Ihnen nichts wissen wollten.«


»Du widerliches, kleines
Luder«, zischte Carrie.


»Du Mannweib«, schlug Denice zurück.


»Findet ihr nicht, daß ihr eure
überschüssige Kraft lieber für feindselige männliche Wesen aufsparen solltet?« fragte Linda kalt. »Wie sollen wir den Kampf gewinnen,
wenn wir nicht vereint marschieren?«


»Hat jemand von Ihnen den Mann
gesehen, der auf Doris geschossen hat?« erkundigte ich
mich ruhig, als hätte ich den Streit zwischen den beiden Frauen gar nicht
bemerkt.


»Nein«, antwortete Linda.


Carrie funkelte mich wütend an
und schüttelte den Kopf.


Denice lächelte schwach und zuckte
die Achseln.


»Ich habe gar nichts gesehen«,
erklärte sie langsam. »Aber wenn Sie mich fragen, das könnte leicht Doris’ verlassener
Ehemann gewesen sein. Er hat doch neulich erst angerufen und sie angefleht, zu
ihm zurückzukehren.«


»Das stimmt«, bestätigte Linda.
»Ich weiß nicht, was er zu ihr sagte, aber sie war hinterher ganz außer sich.«


»Weder Doris noch Libby
erwähnten einen Ehemann«, stellte ich fest.


»Die beiden haben für das Thema
nicht viel übrig«, bemerkte Carrie spitz.


»Glauben Sie wirklich, daß
jemand darauf aus ist, eine oder mehrere von uns umzubringen?«
fragte Denice atemlos.


»Keine Ahnung. Aber der
Betreffende kann heute nacht zurückkommen — und dann
wissen wir vielleicht, ob es ihm ernst ist.«


Die drei Frauen sahen einander
an.


»Ich glaube, wir gehen lieber
ins Haus«, meinte Linda.


»Geht ihr beide nur voraus«,
sagte Denice, ein wenig zu plump. »Randy und ich kommen
gleich nach.«


Carrie und Linda blickten sie
unwillig an. Mich beachtete keiner.


»Bitte?«
sagte Denice schließlich mit kleiner Stimme.


Die beiden Frauen schüttelten
die Köpfe.


Denice seufzte tief und trat den Rückweg
zum dunklen Kiefernwäldchen an. Linda und Carrie flankierten sie wie zwei
Gefängniswärter, die ihren Häftling zum Abendspaziergang ausführen.


Ich folgte den dreien, und der
reizende Anblick der drei sich wiegenden, rundlichen Hinterteile tröstete mich
beinahe über das entgangene Abenteuer mit Denice
hinweg. Ich war so fasziniert, daß ich beinahe blindlings in einen Baumstamm
hineingestolpert wäre. Im letzten Moment entging ich dem Zusammenprall,
schwenkte ab zur Vorderfront des Hauses, wo mein Wagen stand, und holte meinen
Revolver. Dann kehrte ich zu Libbys Büro zurück.


Libby erwartete mich.


»Wo waren Sie?«
Scharf blickte sie auf, als ich die Tür hinter mir schloß. Sie saß mit einem
Glas bernsteinfarbener Flüssigkeit vor sich am Schreibtisch.


»Ist das Bourbon?« fragte ich.


»Scotch«, versetzte sie kurz
und deutete auf einen Schrank hinter mir. »Gießen Sie sich einen ein.«


»Ich hoffte, daß Sie mir einen
anbieten würden.«


Ich schenkte mir einen
doppelten Whisky ein, stellte fest, daß im Glas noch zwei Zentimeter frei
waren, und füllte auf.


»Haben Sie sich mit den anderen
Frauen unterhalten — gegen meine ausdrückliche Anweisung?«


Ihr zorniger Blick folgte mir
vom Barschrank zu dem Sessel neben ihrem Schreibtisch.


»Man könnte eher sagen, sie
haben sich mit mir unterhalten«, erwiderte ich wahrheitsgemäß.


»Denice,
nicht wahr?« Sie schnitt eine Grimasse, als hätte sie
eben auf eine bittere Pille gebissen.


»Ja, Denice.«


»Sie hat Sie zum Teich
hinuntergebracht.«


»Ja.«


»Und?«


»Und nichts«, sagte ich bitter.
»Wir wurden von Linda und einem Mädchen namens Carrie gestört. Sie erzählten
mir von einem Mann, den Sie hätten erwähnen sollen — Doris’ Ehemann.«


»Weshalb hätte ich ihn erwähnen
sollen?« Sie zog die dichten blonden Brauen hoch und
lächelte nachsichtig.


»Weil er ein Motiv haben
könnte, auf Doris zu schießen.«


»Lächerlich! Nathaniel Neeble ist ein Mensch ohne Rückgrat. Er hätte nicht einmal
den Mut, in ehrlichem Zorn die Stimme zu erheben; folglich würde er erst recht
nicht herumlaufen und auf andere Menschen schießen.«


»Der Krug geht bekanntlich so
lange zum Brunnen, bis er bricht. Vielleicht hatte Neeble
den Siedepunkt erreicht. Es gibt Leute,
denen fällt es leichter zu schießen, als zu brüllen und das zu sagen, wovor sie
Angst haben.«


Libby
zuckte geziert die Achseln und spülte den Rest Scotch hinunter.


»Ich glaube es nicht, aber wenn
Sie Zweifel haben, dann rufen Sie ihn doch an und erkundigen Sie sich, was er heute nachmittag getrieben hat.«


»Ich
möchte mich lieber persönlich mit ihm unterhalten. Stimmt es, daß er Doris
zurückholen will?«


Libby
runzelte die Stirn.


»Da müssen Sie schon Doris oder
Neeble selbst fragen. Das geht mich nichts an. Aber
Doris würde natürlich nicht um alles in der Welt zu ihm zurückkehren. Fünf
Jahre Ehe mit diesem Birnenmännchen würden jede Frau an den Rand ihrer
Nervenkraft bringen.«


»Haben Sie seine Adresse?«


»Ja, irgendwo muß sie sein.« Sie seufzte, als langweilte sie das Thema. Aus einem Adreßbuch schrieb sie mir Neebles
Adresse heraus.


»Haben Sie Ihren Revolver
geholt?«


»Ja.«


»Gut. Sie können unten im
Empfangsraum schlafen. Da steht eine Couch. Aber ich erwarte, daß Sie nicht
schlafen wie ein Murmeltier.«


»Erst möchte ich noch mit Neeble reden. Können Sie die Frauen ermahnen, im Haus zu
bleiben und die Türen abzuschließen, solange ich weg bin?«


Sie setzte sich kerzengerade
auf und schlug mit der offenen Hand auf die Schreibtischplatte.


»Lieber Himmel, warum müssen
Sie da ausgerechnet jetzt hin?«


»Vielleicht ist Neeble der Mann, den wir suchen.«


»Vielleicht auch nicht.«


Wir hatten ein Patt erreicht.
Ich langte über den Schreibtisch und nahm das Blatt Papier mit der Adresse.


»In einer Dreiviertelstunde bin
ich wieder da«, sagte ich, nachdem ich einen Blick auf die Anschrift geworfen
hatte. »Den Revolver lasse ich Ihnen hier.«
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Neeble wohnte oberhalb von Palo Alto in den Rotbuchenwäldern. Das Haus hing schräg an
einem Abhang, überschattet von Buchen und Kiefern. Drinnen schmetterte jemand
eine Opernarie zu Orchesterbegleitung.


Ein schmächtiges Männchen
öffnete mir die Tür.


»Ich habe im Moment leider
keine Zeit«, verkündete er mir gereizt. »Ich möchte mit dieser herrlichen Musik
alleinsein.«


Ich fragte mich, ob ich etwas
Besonderes an mir hatte, was die Leute herausforderte, mir die Tür vor der Nase
zuschlagen zu wollen. Doch ich sagte mir, daß es an mir nicht liegen konnte.
Manche Leute werden einfach nervös, wenn sie einem Menschen von besserem
Aussehen und überlegener Intelligenz gegenüberstehen.


»Es handelt sich um Ihre Frau«,
sagte ich barsch.


»Meine — meine Frau? Was ist
denn mit ihr?«


»Heute
nachmittag wurde ein Mordversuch auf sie verübt.«


»O Gott!« Er zwinkerte mehrmals
und rieb sich dann die Augen, als wäre er eben aus einem Traum erwacht. Hinter
ihm beschloß die Sopranistin mit einem letzten zitternden Ton ihre Arie.


»Vielleicht komme ich am besten
herein und berichte Ihnen ausführlich.«


Er wich rasch zur Seite, und
ich trat ins Zimmer. Es war einfach eingerichtet. Die Wände waren aus rohem
Holz, auf dem Boden lagen Strohmatten. Der größte Teil des Inventars sah aus
wie Gartenmöbel. Die Stühle hatten breite Armlehnen und dünne blaue Kissen.


»Es ist ihr doch nichts
passiert?« fragte der kleine Mann in seinem
orientalisch wirkenden Morgenrock besorgt.


»Nein, nein. Sie hat nur einen
kleinen Schock davongetragen. Ich dachte, Sie könnten mir vielleicht helfen,
die Frage nach dem Motiv zu beantworten.«


Er ging zu einem niedrigen
Musikschrank, dem einzigen Luxusgegenstand im Raum. Mit offenkundigem Bedauern
schaltete er den Plattenspieler aus.


»Ich — äh, ich habe meine Frau
seit mehr als einem Jahr nicht mehr gesehen. Ich habe keine Ahnung, wem daran
gelegen sein könnte, ihr etwas anzutun. Wenn es nicht diese gräßliche
Frau ist, mit der sie zusammenlebt.«


»Sie hat einen Mann gesehen,
aber sie konnte ihn nicht identifizieren. Wenn Sie es gewesen wären, dann hätte
sie Sie wohl erkannt. Die Frage ist nur, ob sie es auch verraten hätte.«


»Ich bitte Sie!« Er sank auf einen seiner Gartenstühle, als hätte ich ihm
einen Stoß versetzt. »Glauben Sie denn, ich wollte meine Frau töten?«


»Ich kenne Sie nicht«, knurrte
ich. »Ich weiß nicht, wozu Sie imstande sind.«


»Nun, das würde ich keinesfalls
tun, und die Unterstellung gefällt mir gar nicht.«


»Würde Ihnen die Unterstellung
gefallen, daß Sie Lanette Holmes erschießen wollten
und zu spät merkten, daß Sie auf Ihre Frau geschossen hatten?«


»Ganz und gar nicht.« Er lehnte
sich vor, die schmalen Lippen aufeinandergepreßt. In
dem mageren Gesicht, so schmächtig und zerbrechlich wie der Kopf eines Vogels,
wirkten seine dunklen Augen riesengroß.


»Sie haben versucht, Ihre Frau
dazu zu bewegen, zu Ihnen zurückzukehren«, beharrte ich.


»Ich finde, mein Privatleben
geht Sie nichts an.« Die Lippen wurden noch schmaler.


»Ich suche nach dem Motiv für
den Anschlag. Und im Augenblick suche ich bei Ihnen.«


»Das ist doch absurd. Wenn ich
sie zurückholen will, warum sollte ich sie dann erschießen wollen?«


»Weil sie sich weigert,
zurückzukehren. Aber Sie dachten, Sie könnten sie doch dazu bringen, wenn Sie
ihr einen richtigen Schrecken einjagten.«


»Hören Sie, das reicht mir,
Mr.... Ich weiß nicht einmal Ihren Namen. Aber das macht nichts, ich will ihn
gar nicht wissen. Ich möchte nur, daß Sie auf der Stelle gehen. Ich glaube, ich
weiß, weshalb Sie gekommen sind. Dieses Frauenzimmer, diese Libby, hat Sie
hergeschickt, um mich einzuschüchtern, weil sie weiß, daß es mir ernst ist mit
dem, was ich sage. Aber ich lasse mich nicht einschüchtern. Wenn sie Doris
nicht freigibt, werde ich ihre ganze Organisation auffliegen...« Er klappte hastig
den Mund zu.


»Was wollen Sie auffliegen
lassen, Mr. Neeble? Sie reden ja so, als wäre Doris
eine Gefangene.«


»In gewisser Weise ist sie das
auch — aber darüber brauche ich ja wohl mit Ihnen nicht zu sprechen.
Offensichtlich stehen Sie in Libbys Diensten. Ich habe alles gesagt, was ich zu
sagen habe.«


»Waren Sie den ganzen
Spätnachmittag und Abend hier?« fragte ich
unvermittelt, in der Hoffnung, ihn zu Fall zu bringen.


Er starrte mich an, als hätte
ich etwas Obszönes gesagt.


»Wir sind hier nicht vor Gericht
— ich brauche mich nicht zu rechtfertigen. Aber natürlich war ich die ganze
Zeit hier — seit vier Uhr, als ich von meiner Reise zurückkehrte.«


»Reise?«


»Ich reise regelmäßig an die
Ostküste. Das gehört zu meinem Beruf.«


»Und was ist das für ein Beruf?«


»Vertreter.«


»Wie ist es denn um diese
Jahreszeit in New York?«


»Schwül und schmutzig. Ist das
nun alles, was Sie mir zu sagen haben? Ich bin froh, daß meiner Frau nichts
zugestoßen ist. Wenn das, was Sie sagen, stimmt, dann danke ich Ihnen, daß Sie
es mir berichtet haben. Ich werde sie selbst anrufen und mich nach ihrem
Befinden erkundigen.«


»Heute abend würde ich lieber nicht anrufen. Sie ist früh zu
Bett gegangen. Der Schock.«


»Ja, natürlich.« Er stand auf
und ging zur Tür.


»Nur noch eines, Mr. Neeble«, sagte ich auf dem Weg nach draußen.


»Ja?«


»Wenn Sie es sich anders
überlegen sollten und doch mit jemandem über das sprechen wollen, was Sie
offenbar wissen — ich bin Anwalt und möchte Ihrer Frau helfen. Ganz gleich, was
Sie mir erzählen, es würde unter uns bleiben.«


Er musterte mich argwöhnisch.


»Ich glaube nicht«, sagte er
und knallte die Tür zu.


 


Ich mußte zehn Minuten warten,
nachdem ich am Tor zu >Amazon Acres< geläutet hatte. Dann hörte ich
Schritte auf dem Kies.


»Mr. Roberts«, sagte Libby,
»ich bin ja so froh, daß Sie wieder da sind. Ohne Sie waren wir ganz verloren.«


Ich beachtete die
Unaufrichtigkeit in ihrem Ton nicht. Außerdem war sie in Begleitung von Linda
und Denice, und der Ausdruck auf ihren Gesichtern war
entschieden ermutigend für ein egozentrisches, männliches Wesen. Ihre Unruhe
wurde nur von der Erleichterung, mich zu sehen, übertroffen.


»Hat sonst jemand geläutet?« fragte ich.


»Niemand«, antwortete Libby.
»Wir haben alle im Empfangszimmer gesessen und gewartet, aber es rührte sich
nichts. Er hat wahrscheinlich nicht den Mut, es noch einmal zu versuchen.«


»Oder er wartet, bis wir alle
schlafen, und bringt uns dann der Reihe nach um«, meinte ich humorvoll.


Ich sah die drei Frauen an, die
auf der anderen Seite des Tors standen. Linda und Denice
sahen aus wie gut gekleidete Häftlinge, die ausnahmsweise
Besuch empfangen durften. Libby sah aus wie die Wärterin.


»Wo ist Carrie?« erkundigte ich mich.


»Oben, um nach Doris zu sehen.
Ich fand, daß einer von uns vorläufig bei ihr bleiben sollte. Sie schläft
natürlich.«


Libby drückte auf einen Knopf
hinter dem Torpfosten, und das Schloß sprang auf. Ich stieß das Tor auf und
kletterte wieder in den Healy.


»Wer will mitfahren?« rief ich vergnügt.


Libby schoß einen giftigen
Blick auf mich ab und sah dann mißbilligend die beiden anderen an.


»Oh, Klasse«, quietschte Denice. »Ich bin noch nie in so einem teuren Wagen gefahren.« Sie sprang über die Tür des Kabrios hinweg und ließ sich
in den Sitz neben mir plumpsen.


»Und wo kann ich sitzen?« fragte Linda zweifelnd und kam näher.


»Hier, neben mir«, rief Denice und drückte ihr die Tür auf. »Randy macht es nichts
aus, wenn ich mich ein bißchen an ihn kuschle.«


Linda schlängelte sich hinein.
Beim dritten Versuch gelang es ihr, die Tür zuzuschlagen.


»Huh, das ist aber wirklich
eng, nicht?« zwitscherte Denice
begeistert.


»Aber ich muß Platz haben, um
zu schalten«, bemerkte ich.


»Warum denn?« Denice sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren und
drängte sich noch näher an mich. Ihr Schenkel lag warm an meinem. »Legen Sie
den ersten ein und fertig. Wir haben es nicht eilig, und es sind ja nur hundert
Meter. Fahren Sie so langsam wie möglich, ja?« Sie
legte mir den Arm um den Hals und kniff mich ins Ohrläppchen.


Ich
schaffte es, den Gang einzulegen, und trat leicht aufs Gaspedal. Libby stand
immer noch neben dem Wagen.


»Ich schließe das Tor«,
verkündete sie und blickte erbost auf uns nieder. Denice neben mir bebte leicht.


Libby erinnerte mich noch mehr
an eine Gefängniswärterin. Sie gab den Mädchen zu verstehen, daß sie ihnen
jetzt die Zügel locker lassen würde, doch wenn der Besuch gegangen war, dann
würden sie teuer dafür bezahlen müssen. Ich beobachtete sie im Rückspiegel, als
wir langsam aufs Haus zufuhren. Sie stieß das Tor mit dem Fuß zu und rüttelte
dann daran, um sich zu vergewissern, daß es verschlossen war.


Wir warteten neben dem Wagen
auf sie und gingen dann gemeinsam ins Haus. Das Empfangszimmer war der erste
Raum links, gegenüber von Libbys Büro. Es nahm in langem Rechteck die Hälfte
dieses Flügels ein. Eine Tür führte von dort aus in den Flur, eine zweite zur
Terrasse hinaus.


»Da ist die Couch«, sagte Libby
und deutete auf einen langen, schwarzen Lederdiwan, der an der Wand zwischen
den beiden Türen zum Foyer und zum Flur stand. »Und hier ist Ihr Revolver.« Sie reichte ihn mir mit dem Lauf voran.


»Danke«, murmelte ich. »Sieht
wirklich bequem aus.«


Ich stellte fest, daß der Diwan
der Terrassentür genau gegenüber stand. Ich würde dort also ein perfektes Ziel
abgeben.


»Jetzt muß ich nach Doris
sehen«, fuhr Libby fort. »Ich finde, es ist Zeit, daß wir alle uns zurückziehen.«


Denice und Linda sahen sie nicht an. Denice blickte mich an und zwinkerte. Beide Mädchen
verschwanden stumm durch die zweite Tür.


»Gute Nacht, Mr. Roberts«,
sagte Libby kühl. »Ich bin bei Doris, wenn etwas sein sollte. Erste Tür rechts
im ersten Stock.«


Sie eilte hinaus und stieß die
Tür hinter sich zu.


Ich sah mich um. Vor den
Fenstern stand eine zweite, kürzere Couch. Außerdem war etwa ein halbes Dutzend
sehr bequem aussehender Sessel rundum im Zimmer aufgestellt.


Der Lederdiwan war schwer.
Schwitzend und fluchend schob ich ihn durch das Zimmer und drehte ihn herum, so
daß nun die Rückenlehne sich vor der Terrassentür befand. Auf diese Weise,
sagte ich mir, konnte mich wenigstens von draußen keiner sehen, wenn ich lag.
Ich wischte mir die Stirn und fand, ich hätte mir einen Drink redlich verdient.
Auf Zehenspitzen schlich ich hinüber zu Libbys Büro, um mir ihre Flasche auszuborgen.
Die war abgeschlossen.


»Was machen Sie hier?« knurrte eine tiefe, barsche Stimme an meinem Ohr.


Ich wirbelte herum, den
Revolver in der Hand, doch noch ehe ich überhaupt erkennen konnte, wer da war,
sauste die harte Kante einer kräftigen Hand auf mein Handgelenk nieder. Der
Revolver fiel zu Boden. Ich stand da und stierte dümmlich in das Gesicht einer
untersetzten, breitschultrigen Frau, deren braunes Haar kürzer gestutzt war als
das meine. Und ihre Ohren waren größer als die meinen, stellte ich kritisch
fest.


»Sie sind der Mann, der auf
Doris geschossen hat«, knirschte sie anklagend.


Sie spreizte leicht die Beine
und duckte sich zum Kampf. Sie war gut zehn Zentimeter kleiner als ich, aber
ich hatte das beklemmende Gefühl, daß sie es sehr wohl mit mir aufnehmen
konnte.


»Sie irren sich«, versicherte
ich aufgeregt. »Ich wollte mir nur die Flasche aus Libbys Büro ausleihen. Ich
bin ein Freund, wirklich.«


»Wozu der Revolver?« knurrte sie.


Ihre dunklen Augen, die tief in
den Höhlen lagen wie bei einem Gorilla, musterten mich aufmerksam. Die Fäuste
öffneten und schlossen sich erwartungsvoll.


»Libby kann es Ihnen erklären«,
sagte ich beschwichtigend. »Sehen Sie — «


»Sie werden es mir erklären,
Freundchen. Und beeilen Sie sich gefälligst, sonst breche ich Ihnen das Genick.«


Ich blickte mit aller
Verachtung, die ich aufbieten konnte, auf sie herunter.


»Wer sind Sie überhaupt? Libby
hat mir gar nicht erzählt, daß Sie sich einen Hausgorilla hält.«


Ihre Hand fuhr blitzartig vor.
Als ich wieder zu Atem kam, stellte ich fest, daß ich durch die Luft
geschleudert worden und mein Kopf an die Wand geprallt war. Mein linker Daumen
schmerzte wie wahnsinnig.


Sie war schnell, aber nicht so
clever. Der Revolver lag noch immer auf dem Boden, nur ein kleines Stück von
mir entfernt. Ich schloß die Augen, um wieder klaren Kopf zu bekommen, und
hechtete nach der Waffe. Es gelang mir, sie zu fassen. Auf den Knien kroch ich
nach rückwärts wie ein Krebs, während ich den Revolver auf die Frau gerichtet
hielt. Als ich gegen die Haustür stieß, hielt ich an.


Sie rührte sich nicht von der
Stelle.


»Jetzt hören Sie mal zu, Sie
verrücktes Weibsbild«, sagte ich höhnisch. »Ich finde es gar nicht lustig,
herumgeworfen zu werden wie ein Federball.«


»Wollen Sie mich erschießen?« fragte sie, als kümmerte es sie gar nicht — als wollte
sie es nur wissen, weil sie ein praktisch denkender Mensch war und
Überraschungen nicht liebte.


»Mein Name ist Randall
Roberts«, sagte ich geduldig. »Ich bin Rechtsanwalt und wurde von Libby
engagiert, um Sie alle zu schützen, und zwar vor dem Menschen, der heute nachmittag auf Doris geschossen hat.«


»Solche Aufträge übernehmen
Anwälte nicht«, stellte sie mißtrauisch fest. »Das tun Detektive.«


»Libby wollte keinen Detektiv.
Warum, weiß ich nicht mehr. Mir brummt der Schädel so, daß ich Mühe habe, mich
zu erinnern.«


»Und Sie übernachten hier im
Haus?« Sie sagte das so, als wäre ich von einer
ansteckenden Krankheit befallen.


»Vielleicht wäre es Ihnen
lieber, wenn ich im Blumenbeet schliefe?« fuhr ich sie
an. »Wer sind Sie überhaupt?«


»Die Gärtnerin. Wagen Sie sich
ja nicht in meine Blumenbeete. Ich versorge hier schon seit zehn Jahren den
Garten, seit Libbys sechzehntem Lebensjahr. Damals lebten ihre Eltern noch.«


»Und sie dachten wohl, sie
könnten sich Geld sparen, wenn sie Gärtner und Wachhund in einem anheuerten.«


Ihre Augen brannten Löcher in
mich hinein.


»Ich heiße Francis Cawthorne«, sagte sie mit einer Stimme, die wie
Donnergrollen klang.


»Freut mich, Sie
kennenzulernen«, versetzte ich leichthin.


»Ich werde mit Libby über Ihre
Anwesenheit in diesem Haus sprechen.« Ihre wulstigen
Lippen öffneten sich zu einem boshaften Lächeln. »Natürlich werde ich sie auch
von Ihrem Versuch, in ihr Büro einzubrechen, unterrichten müssen.«


»Das werde ich vielleicht
selbst tun«, versetzte ich gereizt. »Papa hat doch recht gehabt — es gibt
Frauen, die einen Mann dem Alkohol in die Arme treiben.«


»Sie sind anscheinend ein
Säufer«, knurrte sie böse. »Versuchen Sie es in der Küche. Vielleicht hat Teena eine Flasche Schnaps.«


Sie wies mit dem Kopf zum
hinteren Teil des Hauses, wandte sich dann um und trampelte durch den Flur zur
Treppe.


Teena war eine kleinere Ausgabe von
Francis Cawthorne, nur war sie freundlicher. Sie wich
vor mir zurück, als ich in die Küche kam, obwohl ich den Revolver eingesteckt
hatte.


Ich erklärte ihr eilig, wer ich
war und was ich wollte. Sie gab mir eine noch zur Hälfte volle Flasche Schnaps
und schien froh, mich wieder loszuwerden.


Im Empfangssalon schenkte ich
mir einen steifen Drink ein und versuchte dann, es mir auf der Couch bequem zu
machen. Als ich ausgetrunken hatte, warf ich noch einen raschen Blick nach
draußen, sah aber nur die im Mondlicht glänzenden Blätter eines
Eukalyptusbaums.


Ich streckte mich aus und goß
mir noch einen Schnaps ein.
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»Randy«, wisperte eine Stimme
an meinem Ohr.


Ich tastete nach dem Revolver,
doch er war weg. Vorsichtig schob ich die Finger über das Leder, bis sie kalten
Stahl berührten. Der Revolver war mir aus der Hand geglitten und hinter die Kissen
gerutscht. Ich wollte ihn ergreifen, brachte es jedoch nicht fertig, ohne
meinen Körper völlig zu verrenken.


»Randy! Aufwachen!«


Eine Hand schüttelte mich. Das
Bild Francis Cawthornes tauchte vor mir auf. Hinter
ihr konnte ich Teena grinsen sehen. Sie hatte ein
Fleischerbeil in der Hand.


»Ach, was nützen Sie uns denn
als Leibwächter, wenn Sie so fest schlafen«, fuhr die Stimme ärgerlich fort.
»Das könnte ich ja besser.«


Die Stimme klang zu weich, zu
melodisch, um Francis Cawthorne zu gehören. Ich öffnete
die Augen.


»Hallo, Linda«, sagte ich
munter. »Ich war die ganze Zeit wach, habe mich nur tot gestellt.«


Ich wälzte mich herum und
brachte den Revolver zum Vorschein.


»Stecken Sie das weg«, rief
sie. »Ich hasse alle Waffen.«


»Das kann ich verstehen, aber
im Alter sind sie eine Beruhigung.«


»Im Alter werde ich genauso
frei und selbständig sein wie jetzt«, versetzte sie ganz zusammenhanglos.


Sie saß auf dem Couchrand und
trug einen grauen Männerpyjama, der ganz lose saß und sie aussehen ließ wie ein
kleines Mädchen. Ihr Haar, das eine Farbe hatte wie gebrannte Mandeln, hing ihr
lose auf die Schultern und schimmerte im Licht der Tischlampe, die sie
angeknipst haben mußte.


»Ich weiß nicht, ob wir über
Waffen oder Männer sprechen«, bemerkte ich im Konversationston.


»Ach, sind sie nicht einfach
zweierlei Aspekte derselben Sache — ich meine, beide sind Symbole harter,
gefühlloser Macht, oder nicht?«


»Das finde ich nicht.« Ich setzte mich auf. »Männer sind auch Menschen, ob Sie es
glauben oder nicht.«


»Das weiß ich doch, Randy.« Sie blickte mich aus aufrichtigen Augen an. »Ich bin
keine Männerhasserin, wirklich nicht. Ich mache den Männern keinen Vorwurf
daraus, daß sie so sind, wie sie sind. Unsere Gesellschaft hat sie dazu gemacht.
Aber wir müssen nun die Vorstellungen darüber, was weiblich und was männlich
ist, neu formen. Wir haben alles ganz durcheinander gebracht.«


»Ich weiß ein gutes Mittel, um
alles wieder ins reine zu bringen — es hat noch nie versagt«, erklärte ich
hoffnungsvoll.


»Ach, Unsinn!« Sie wieherte
mißbilligend. »Ihr Männer. Sehen Sie, genau das meine ich. Tatsache ist, daß
durch das Bett gar nicht alles ins reine gebracht werden kann. Wir Frauen haben
uns von diesem Argument viel zu lange düpieren lassen. Aber das wird jetzt
anders. Bei mir wirkt das jedenfalls nicht mehr.«


»Linda, meine Süße«, sagte ich,
nun selbst leicht gereizt, »ich finde, Frauen sollten bezahlt werden wie die
Männer, sollten die gleichen Rechte haben, die gleichen Freiheiten und die
gleiche Gelegenheit, mir gegenüber ihre elementaren weiblichen Instinkte zum
Ausdruck zu bringen. Was ist daran so unrecht?«


Sie maß mich mit einem langen,
abschätzenden Blick und sagte schließlich: »Nichts, wahrscheinlich; aber
irgendwie liebe ich Charles immer noch, und es wäre nicht anständig, wenn ich
mich jetzt einem anderen Mann hingäbe.«


Ich schwang die Beine vom
Diwan. Ich machte mir nicht die Mühe, darauf hinzuweisen, daß »hingeben« nicht
gerade das rechte Wort war, wenn es ihr mit dem, was sie gesagt hatte, ernst
war. Und ich fragte auch nicht, wie man jemanden »irgendwie« lieben kann. Um
vier Uhr morgens stand mir der Sinn nicht nach hochgeistigen Gesprächen. Ich
stöhnte, als ich auf meine Uhr sah, und bückte mich, um meine Schuhe
anzuziehen, die ich irgendwann zwischen dem dritten und dem vierten Schnaps
weggeschleudert hatte.


»Ziehen Sie die Schuhe
augenblicklich wieder aus, Randy Roberts«, sagte eine melodische aber strenge
Stimme von der Tür her. »Linda Lazareth, wie kannst
du es wagen, ihn mir einfach wegzuschnappen?«


»Denice!«
Linda sprang auf. »Das ist nicht wahr. Wir haben nur über die Stellung von Mann
und Frau — «


»Das kann ich mir denken«,
unterbrach sie und huschte in einem blauen Nylonhemdchen eilig durch das
Zimmer. »Und für welche Stellung hattet ihr euch entschieden?«
fragte sie spöttisch.


»Ich habe nicht von so etwas
gesprochen«, jammerte Linda. »Mein Gott, Denice, hast
du denn gar nichts anderes im Kopf?«


»Ich bin anscheinend nicht die
einzige. Aber ich habe ältere Rechte auf ihn als du. Wirklich, Linda, ich
verstehe gar nicht, wie du so hinterlistig sein kannst — «


»Denice,
ich sage dir doch — «


»Ich möchte darauf hinweisen«,
mischte ich mich ein, »daß ich als emanzipierter Mann mir das Recht vorbehalte,
zu entscheiden, wer welche Rechte auf mich hat.«


Denice kicherte. »Ach, Randy, ich
wußte ja gleich, daß Sie ein netter Kerl sind. Ihnen macht Sex genausoviel Spaß wie mir, nicht wahr?«


»Denice,
ich bin nicht hergekommen, um mich über Mr. Roberts’ Liebesleben zu
unterhalten«, sagte Linda eisig. »Ich wollte ihm etwas sagen.«


»Dann schießen Sie los«, meinte
ich.


»Ich hätte es schon vorher
erwähnen sollen, aber wir wurden abgelenkt, weil wir — «


»Sage es ihm schon, Linda,
bitte«, flehte Denice. »Damit ich endlich freie Bahn
habe.«


»Ich wollte Ihnen sagen, daß
ich zu hören glaubte, wie jemand das Tor öffnete. Ich wachte von einem Traum
auf und holte mir ein Glas Wasser und lag im Bett, als ich ganz deutlich hörte —
«


Der Knall des Schusses wurde
vom Wind durch die Terrassentür getragen. Es war ein lang anhaltendes Geräusch,
das in der Stille widerhallte.


Hastig riß ich die dünnen
Vorhänge auseinander und spähte in die Dunkelheit hinaus. Der Wind pfiff durch
die Bäume, sonst war alles ruhig.


»Schließen Sie die Tür hier
hinter mir ab«, befahl ich eilig. »Und öffnen Sie sie nur, wenn Sie ganz sicher
sind, daß ich es bin.«


Linda und Denice
standen mit aufgerissenen Augen da.


»Schnell, das Licht aus«,
flüsterte Linda.


»Schließen Sie erst hinter mir
ab«, sagte ich und glitt hinaus in die Nacht.


Ich setzte meinen Fuß mitten
ins Blumenbeet, riß mehrere Tulpen aus der Erde, als ich zum Fußweg hin
stolperte. Hinter mir glaubte ich, das Zuschlagen der Haustür zu hören.


Ich wußte nicht mit Sicherheit,
aus welcher Richtung der Schuß gekommen war, doch ich orientierte mich so gut
ich konnte und rannte los, in der rechten Hand den Revolver. Ein Stückchen Mond
stand am Himmel, und auf der offenen Rasenfläche waren sich bewegende Schatten
sicherlich gut zu erkennen. Nichts regte sich jetzt dort.


Ich steuerte auf die Ostmauer zu. Das Tor befand sich in der Nordmauer. Zu
meiner Rechten stand eine kleine Baumgruppe, durch deren fast noch kahle Äste
das Mondlicht floß. Weiter hinten drängten sich immergrüne Nadelbäume zusammen,
die jedem Eindringling hätten Schutz bieten können. Wenn man mich von dort
abschießen wollte, dann standen die Chancen für den Schützen recht gut. Die
Entfernung betrug etwa hundertfünfzig Meter. Zu meiner Linken befand sich die
Nordmauer. Das Tor lag schon hinter mir.


Fast unmittelbar vor der Ostmauer, das Gesicht im knöchelhohen Gras, lag eine
Gestalt, die aussah wie eine Strohpuppe, die der Wind dorthin geweht hatte. Das
nächste schützende Gebüsch war an die hundert Meter entfernt.


Plötzlich stürzte sich von
hinten ein fliegender Grizzlybär auf mich. Zumindest Gewicht und Gestalt
stimmten. Wir überschlugen uns im Gras, während ich erfolglos auf den Angreifer
einschlug, dessen kräftige Hände meinen Hals umklammerten.


»Francis Cawthorne«,
schrie ich schrill. »Sie waren es also!«


»Sie waren es!«
brüllte sie, nahm die eine Hand von meinem Hals und packte meinen Revolver.
»Lassen Sie die Waffe fallen!«


Ich hob plötzlich mein Knie und
stieß es ihr in die linke Seite. Das benahm ihr einen Moment den Atem. Ihre
Umklammerung lockerte sich so weit, daß ich mich losreißen konnte. Ich drückte
ihr den Revolver hinter das linke Ohr.


»Weg mit Ihnen!« zischte ich.


Sie wälzte sich auf die Seite,
und ich konnte endlich wieder atmen. Ich setzte mich im Gras auf, den Revolver
auf sie gerichtet.


»Sie dachten wohl, ich hätte
jemanden erschossen«, bemerkte ich.


»Sie sind bewaffnet«, knurrte
sie böse. Ich mußte zugeben, das war vernünftig.


»Sie haben den Revolver bereits
gesehen«, sagte ich. »Ich habe ihn mitgebracht für den Fall, daß noch jemand
mit einer Waffe sich hier herumtreibt — vielleicht der Bursche, der vorhin den
Schuß abgegeben hat.«


»Ich dachte, das wären Sie
gewesen«, versetzte sie brummig.


»Ich war es aber nicht.«


Langsam rappelte sie sich auf.
Ich tat es ihr nach. Sie zuckte die Achseln und wies mit dem Daumen über die
Schulter nach hinten. »Und der da?«


»Sehen wir nach. Kann ich mich
darauf verlassen, daß Sie mich nicht wieder anfallen?«


»Wenn Sie es nicht waren, okay.
Aber Sie sehen mir ganz danach aus — «


»- als würde ich meine eigene
Mutter umbringen, was? Klar, und Sie sind die erste, der ich mein Geheimnis
anvertraue.«


Sie zog ein grimmiges Gesicht
und wandte sich ab.


Francis gelangte zuerst zu der
reglos daliegenden Gestalt, Sie blieb stehen und
starrte auf sie nieder. Es war ein Mann, und er war tot. Ich sah es sogleich,
als ich das Gras von seinem Gesicht wegschob. Die Kugel hatte sich in die linke
Brustseite gebohrt und war hinten in der Nackengegend wieder ausgetreten. Das
bedeutete, daß die Waffe aus Bodennähe; abgefeuert worden war. Pulverspuren
entdeckte ich nicht. Vom Gesicht des Toten war nicht viel zu sehen, doch ich
erkannte es. Der Tote erinnerte mich an einen Vogel, der von einem
leichtsinnigen Jäger abgeschossen worden ist.


»Kennen Sie ihn?« fragte ich Francis.


»Ich habe ihn noch nie gesehen.«


»Er heißt Nathaniel Neeble und ist der Ehemann von Doris.«


In den Augen der stämmigen Frau
glomm schwaches Interesse auf.


»Ich muß Libby Bescheid geben.«


»Doris sollte man es vielleicht
auch sagen«, bemerkte ich zynisch.


Sie warf mir einen leicht
neugierigen Blick zu.


»Natürlich. Libby wird es ihr
beibringen. Ich gehe jetzt ins Haus zurück.«


»Sagen Sie Libby auch, daß sie
die Polizei anrufen soll«, befahl ich barsch. »Jetzt geht es nicht mehr nur um
die Frage der Sicherheit. Mordfälle kann sie nicht auf eigene Faust lösen, ob
ihr das nun paßt oder nicht.«


Francis stapfte eilig zum Haus,
während ich mich nach Fußabdrücken umsah. Neebles
Spur fand ich. Es sah aus, als wäre er gerannt. Seine Spur kam direkt vom Tor.
Etwa sechzig, siebzig Meter weiter hinten fand ich eine zweite Spur
niedergetretenen Grases, und dort, wo Neebles Spur
sich von der zweiten trennte, eine Mulde, in der wohl ein Körper gelegen hatte.
Ich dachte mir, daß von dort aus der Schuß abgegeben worden sein mußte. Von
hier schwenkten die Fußspuren in das Wäldchen ab. Ich verlor sie auf härterem
Boden.


Im Empfangssalon brannte Licht,
als ich zum Haus zurückkam. Ich konnte erregte Stimmen hören. Sie verstummten
alle, als ich an die Terrassentür klopfte.


»Wer ist Ihr Lieblingsmann?« rief ich hoffnungsvoll.


Niemand antwortete, doch
Sekunden später ging die Glastür auf, und ich stand Libby gegenüber, die mich
kritischen Auges musterte.


»Wir wußten, daß nur Sie das
sein konnten«, bemerkte sie. »Kein Mensch sonst kann so eingebildet sein.«


»Es ist schön, wenn man geliebt
wird«, erwiderte ich, trat ein und drückte die Tür hinter mir zu.


»Es muß ein Triebmörder oder so
gewesen sein«, jammerte Denice.


»Warum sollte ein Triebmörder Neeble töten?« erkundigte ich mich
interessiert.


»Um an uns heranzukommen«,
entgegnete Denice und warf furchtsame Blicke zur Tür.


»Ich glaube kaum, daß Nathaniel
Neeble als sonderlich abschreckend betrachtet worden
wäre«, stellte Libby trocken fest.


»Richtig«, stimmte ich zu. »Neebles Tod hat viele düsterere Gründe. Er deutete mir
gegenüber an, daß er etwas ziemlich Unschönes über die >Zornigen
Amazonen< wüßte, und daß er Ihnen, Libby, mit seinem Wissen gedroht hätte.«


Libby lachte verächtlich. »Ich
habe ein einzigesmal mit ihm gesprochen. Vor drei
Wochen, am Telefon. Er belästigte Doris ständig, und sie bat mich, ihm
auszurichten, daß er nicht wieder anrufen sollte. Und das tat ich. Damals
machte er eine Bemerkung, daß er uns schon noch entlarven würde — etwas in
dieser Art. Er war vollkommen außer sich, und ich achtete gar nicht auf das,
was er sagte. Ich bin es gewöhnt, daß unsere Organisation von den Männern
angegriffen wird.«


»Ich glaube, da steckte mehr
dahinter als die üblichen Beschimpfungen«, sagte ich ruhig.


Libby blickte mich flüchtig an
und wandte sich ab.


»Hat jemand die Polizei
benachrichtigt?« fragte Linda wie benommen. Sie hatte
sich halb auf der kleinen Couch ausgestreckt und starrte wie gebannt zu Boden.


»Natürlich«, erwiderte Libby
sachlich. »Eine männliche Bestie treibt auf dem Gelände ihr Unwesen. Soll sie
ruhig von ihren Brüdern zu Tode gehetzt werden.«


»Sind Sie denn so sicher, daß
der Mord von einem Mann begangen wurde?« erkundigte
ich mich.


»Sie vielleicht nicht?« Die
blonden Brauen zuckten hoch. »Es kann doch nur derselbe gewesen sein, der auch
Doris schon töten wollte.«


»Das weiß ich nicht«, versetzte
ich langsam. »Aber den Fußabdrücken nach sieht es aus, als wäre es tatsächlich
ein Mann gewesen. Aber es könnte auch Francis gewesen sein. Schwergewichtig genug ist sie jedenfalls, und
die Schuhgröße würde auch passen. Wo ist sie überhaupt?«


»In der Küche bei Teena«, antwortete Libby. »Und bitte seien Sie ernst.
Francis war es natürlich keinesfalls. Ich kenne sie seit meiner Jugend, und sie
ist eine treue Anhängerin der Amazonen.«


»Davon bin ich überzeugt«,
meinte ich. »Aber die Polizei wird diese Möglichkeit trotzdem in Betracht
ziehen.«


»Aber auch die Möglichkeit, daß
Sie der Schuldige sind, Mr. Roberts«, bemerkte Libby hämisch. Ich fand,
sie schlug ein wenig tief.


»Aber nein«, piepste Denice. »Er war — «


Libby drehte sich scharf nach
ihr um.


»So, so, Miss Devlon.« Sie trat einige Schritte auf das Mädchen zu, und Denice verkroch sich tiefer in ihren Sessel. »Du wolltest
sagen, daß Mr. Roberts der Mörder nicht sein kann, weil du bei ihm warst. Ich
warne dich, du elende, kleine Hure, noch eine Regelwidrigkeit, und die Amazonen
werden sich einen neuen Kassenwart suchen.«


»Das wird nicht nötig sein,
Libby«, fuhr ich ärgerlich dazwischen. »Sie und Linda kamen nur herunter, um
mir zu sagen, daß sie jemanden am Tor gehört hatten.«


Libby warf Linda einen zornigen
Blick zu, doch dann verlor ihr Gesicht etwas von seiner Härte.


»Du hast jemanden am Tor
gehört, Linda?«


Linda nickte. Sie blickte nicht
auf.


»Dann hat jemand Neeble eingelassen«, konstatierte Libby. »Aber warum soll
der Mörder das getan haben?«


»Vielleicht, weil er ihn
umbringen wollte«, warf Carrie ungeduldig wie üblich ein. Sie stand an der
zweiten Tür zum Flur und hatte die ganze Szene mit ausdruckslosem Gesicht beobachtet.
»Hast du Doris Bescheid gesagt?« fragte sie Libby.


»Noch nicht.«


»Meinst du nicht, es wäre
besser, du tätest es, bevor die Polizei es dir abnimmt?«
In Carries Stimme lag eine Herausforderung, auf die Libby offensichtlich nicht
eingehen wollte.


»Ich sage es ihr jetzt«,
murmelte sie beinahe demütig.


»Ich komme mit«, erklärte
Carrie.


Schweigen senkte sich über das
Zimmer, als sie gingen.


Nach ein paar Minuten seufzte Denice tief.


»Der arme Mr. Neeble.«


»Kannten Sie ihn?« fragte ich.


Sie schüttelte den Kopf.


»Er war sein Leben lang der
arme Mr. Neeble«, bemerkte ich.


Linda begann zu weinen, und ich
setzte mich und legte den Arm um sie.


Fünfzehn Minuten später rollte
unter Sirenengeheul die Polizei an.
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Mandala Warmington
hob ihr Kinn gerade hoch genug, um mir ein strahlendes Guten-Morgen-Lächeln zu
schenken, und wandte sich wieder ihrer Zeitung zu. Neben ihrer Maschine stand
eine Tasse mit dampfendem Kaffee.


»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn
Sie heute Verschiedenes für mich erledigen würden«, bemerkte ich freundlich.
»Das heißt, wenn Sie das nicht diktatorisch finden.«


»Es ist diktatorisch, aber
solange Sie mein Gehalt zahlen, können Sie mich auch herumkommandieren. Das
geht so lange in Ordnung, wie Sie sich nicht Vorrechte anmaßen, nur weil Sie
ein Mann sind.«


»Heißt das, daß Sie bereit
sind, alles zu tun, worum ich Sie bitte, wenn ich Ihnen nur genug zahle?« erkundigte ich mich neugierig.


»Natürlich nicht. Wie können
Sie nur so früh am Morgen schon an Sex denken!«


»Weil ich spät abends
gewöhnlich zu müde dazu bin.«


»Zu müde von zuviel Sex, wette ich«, stellte sie in verachtungsvollem
Ton fest. »Also, was kann ich für Sie tun?«


»Ich dachte, Sie wären nicht
interessiert.«


»Ich meine, was soll ich heute
für Sie erledigen — um mir mein Gehalt zu verdienen?«


»Oh.« Ich ließ mich auf der
Kante ihres Schreibtisches nieder und blickte auf das prachtvolle, lange Haar,
das ihr fast bis zur Taille reichte. Ich bemühte mich, mich auf das zu konzentrieren,
was zu erledigen war.


»Nun, über die >Zornigen
Amazonen< und Lanette Holmes sind Sie natürlich
bestens informiert.«


»Natürlich nicht«, murmelte
sie. »Ich weiß nur das, was ich gelesen habe — Sie haben mir überhaupt
nichts erzählt.«


»Schön, dann hören Sie zu, aber
nur, wenn es Ihnen nichts ausmacht, die Morgennachrichten zu versäumen — sie
bringen sowieso nicht das Allerneueste.«


Sie faltete die Zeitung
zusammen, steckte sich eine Zigarette an, trank einen Schluck Kaffee und
lächelte mich an.


»Ich kann es kaum erwarten«,
erklärte sie süß.


»Das sieht man«, knurrte ich.


»Also, was ist das Allerneueste?« erkundigte sie sich, und ihre weißen Zähne blitzten mich
an wie poliertes Elfenbein.


»Heute nacht
ist auf dem Landsitz von Lanette Holmes ein Mord
verübt worden.«


»Ach, du lieber Gott.« Mandala
runzelte die Brauen. »Sie meinen, so ein männliches Wesen, das sich auf den
Schlips getreten — «


»Nein, das meine ich nicht«,
fiel ich ihr ungeduldig ins Wort. »Es war sogar ein Mann, der ermordet wurde.«


»Oh. Aber zweifellos hat er sie
provoziert — «


»Mandala! Hören Sie doch erst
einmal zu.«


Sie starrte mich an, als
zweifelte sie an meinem Verstand.


»Ein Mann tötete ihn — und die
Sache hat, soviel ich weiß, nichts mit dem Konflikt der Geschlechter zu tun.
Wenn mir auch allmählich begreiflich wird, wie man sich in diese Richtung
getrieben fühlen könnte.«


»Das geht wohl auf mich«,
meinte sie seufzend. »Aber Sie haben ja keine Ahnung, wie schwierig Sie
manchmal sind. Warum sagen Sie mir nicht einfach kurz und bündig, was ich für
Sie erledigen soll?«


»Ich versuche ja nur, Ihnen die
Hintergründe der Affäre ein wenig zu schildern.«


Sie hob ihre Kaffeetasse, trank
einen Schluck, zog an ihrer Zigarette und blies mir den Rauch ins Gesicht.


»Der Mord scheint mit einer
Geschichte in Zusammenhang zu stehen, die sich in New York ereignet hat«, fuhr
ich fort. »Und worum es sich dabei handelt, möchte ich gern wissen. Erstens
liegt da ein Brief von einem gewissen Burton T. Thomas vor, der sich in dunklen
Andeutungen darüber ergeht, daß die Amazonen für etwas höchst Unerfreuliches
verantwortlich sind, was seiner Tochter zugestoßen ist. Der Mann, der ermordet
wurde, deutete ebenfalls an, daß er etwas Nachteiliges über die Amazonen wüßte.
Vielleicht ist er deshalb ermordet worden. Vielleicht befindet sich auch dieser
Thomas in Gefahr. Engagieren Sie einen New Yorker Privatdetektiv. Er soll
diesen Thomas aufsuchen und feststellen, was aus Thomas’ Tochter geworden ist
und was der Mann über die Amazonen weiß.«


»Geht in Ordnung, Chef«, sagte
sie sarkastisch. »Sonst noch etwas?«


»Ja, wenn Sie das erledigt
haben, gebe ich Ihnen einen Schriftsatz, der noch einmal geschrieben werden muß.«


»Sie können es einfach nicht
sehen, daß ich die Morgenzeitung lese, nicht wahr? Aber Sie müßten doch wissen,
daß es für eine Anwaltssekretärin wichtig ist, auf dem laufenden
zu sein.«


»Es macht mir gar nichts aus,
wenn Sie die Zeitung lesen«, versetzte ich aufrichtig. »Nur Ihre ständige
Weigerung, mit mir zu schlafen, macht mich bitter.«


»Daran sind Sie selbst schuld«,
erklärte sie entschieden.


»Als ich das letztemal bei Ihnen war, verschwendeten Sie soviel Zeit damit, mich in Stimmung zu bringen, daß ich
eingeschlafen bin.«


»Erinnern Sie mich nicht
daran«, sagte ich bekümmert. »Und ich möchte den Bericht aus New York so bald
wie möglich haben.«


»Jawohl, Sir.«


»Besten Dank, Mandy.«


»Nennen Sie mich nicht — «


Ich schloß die Tür zu meinem
Büro und ließ mich müde in den Sessel fallen. Im Moment wußte ich nicht, was
ich tun sollte. Die Polizei hatte das ganze Gelände um Libbys Haus gründlich
abgesucht und niemanden gefunden. Libby wollte gleich am Morgen einen
Elektrozaun auf der Mauer spannen lassen. Die Polizei hatte ihr
Bewachung angeboten, doch Libby hatte pikiert abgelehnt. Es gab also vorläufig
für mich nichts zu tun.


Mit einem Gefühl der
Erleichterung setzte ich mich über den Schreibtisch, um die Routinearbeiten zu
erledigen.


Um dreiviertel vier rief Linda Lazareth an.


»Der Elektriker wird erst übermorgen
fertig«, meldete sie, als sie mich an der Leitung hatte.


»Das ist doch kein Grund zur
Besorgnis«, versetzte ich väterlichen Tons. »Sie und die anderen Damen sind
durchaus imstande, auf sich selbst aufzupassen.«


»Sind wir nicht«, erklärte sie
mit Nachdruck. »Wie können wir uns gegen kaltblütige Mörder schützen?«


»Wir haben keinen Anlaß zu der
Vermutung, daß mehr als einer vorhanden ist.«


»Sie haben sogar den Revolver
mitgenommen«, rief sie anklagend.


»Libby kann ja ein paar Flinten
kaufen.«


»Wie soll ich mit einer Flinte fertigwerden?
Ich habe Angst vor Gewehren — ich hasse sie.« Ihre
Stimme klang so, als wollte sie gleich anfangen zu weinen.


»Aber Francis und Libby werden
schon damit umzugehen wissen. Francis war wahrscheinlich Großwildjägerin, ehe sie
Gärtnerin wurde.« 


»Sie können Witze machen«,
sagte sie zornig. »Ihr Leben ist ja nicht in Gefahr.«


»Was soll ich denn tun?« ächzte ich.


»Bleiben Sie bei uns, bis der
Zaun fertig ist.«


»Warum hat Libby mich nicht
angerufen?«


»Sie war dagegen, daß Sie
kommen, und Carrie auch; aber Denice und ich drohten,
daß wir aus der Organisation ausscheiden würden, wenn uns nicht irgendein
Schutz gestellt wird, und da fand sie wohl, Ihre Gegenwart wäre das kleinere
Übel.«


»Also gut. Ich esse früh zu
Abend und komme dann hinaus. Gegen sechs. Aber eine Bitte habe ich.«


»Ja?«


»Kann ich heute
nacht in einem anständigen Bett schlafen?«


»Natürlich, wir haben mehrere
Gästezimmer«, antwortete sie. »Das macht gar keine Mühe.«


Ich fragte Mandala, ob sie
schon von New York gehört hätte, aber es hatte sich noch niemand gemeldet. An
der Ostküste: war ja auch schon später Nachmittag gewesen, als sie den Detektiv
angerufen hatte. Ich würde also frühestens am folgenden Morgen einen ersten
Bericht erhalten.


Mandala beachtete meine
freundliche Einladung zum Abendessen überhaupt nicht. Sie blickte nicht einmal
von ihrer Zeitung auf. Daraufhin schlang ich in einer Imbißstube
ein paar Frikadellen mit Pommes frites herunter und läutete um halb sechs am
Tor zu »Amazon Acres«.


Linda öffnete mir. »Es ist
etwas geschehen«, berichtete sie mir sogleich
mit gesenkter Stimme. »Kommen Sie schnell herein.«


Das Tor sprang auf, und ich
glitt in den Park wie ein Dieb.


»Was ist denn?«
fragte ich.


»Ich habe gehört, wie Doris Neeble gestand, daß sie ihren Mann umgebracht hat«,
flüsterte Linda.


»Das sind ja aufregende
Neuigkeiten«, stellte ich fest und legte den Arm um ihre Schultern, nur um sie
zu beruhigen. Sie blickte auf und lächelte dankbar.


»Nachdem ich Sie angerufen
hatte, legte ich mich eine Weile hin, und vor ungefähr einer Stunde ging ich
hinunter. Als ich an Doris’ Zimmer vorüberkam, hörte ich sie mit Libby
sprechen. Sie schluchzte und seufzte und sagte: >Ich habe ihn getötet. Ich
habe Nat getötet.< Und
Libby sagte: >Liebes nimm das hier, dann kannst du schlafen. Morgen geht es
dir bestimmt schon wieder viel besser.< Ich wartete
noch eine Minute oder so, aber ich hörte nichts mehr.«


»Aber es muß Ihnen doch klarsein, daß Doris ihren Mann gar nicht getötet haben
kann«, bemerkte ich ruhig.


»Ja, aber sie sagte doch selbst
— «


»Es besteht kein Zweifel daran,
daß der Mörder ein Mann war. Die Polizei hat die Fußabdrücke sichergestellt.
Ich habe sie selbst gesehen. Doris ist ungefähr neunzig Pfund zu leicht, und
ihre Füße sind etwa sechs Nummern zu klein.«


»Aber — aber vielleicht hat sie
einen Mörder gedungen.«


»Das wäre möglich«, meinte ich.
»Hat sie bei den anderen Zweigstellen der Organisation viel Einfluß?«


»Nicht daß ich wüßte«,
erwiderte Linda und blickte mich forschend an. »Sie ist Libbys Privatsekretärin
und erledigt ihre ganze Korrespondenz. Aber außerhalb unserer kleinen Gruppe
dürfte sie persönlich kaum bekannt sein. Sie begleitet Libby gewöhnlich auf
Vortragsreisen und so weiter, aber sie hält sich immer im Hintergrund.«


»Es sind immer die Leute im
Hintergrund, die die beste Gelegenheit haben, heimliche Geschäfte zu machen«,
meinte ich nachdenklich. »Immerhin scheint sie mir eine wenig wahrscheinlich
Verdächtige.«


»Das finde ich auch«, stimmte
Linda nervös zu. »Aber aus irgendeinem Grund fühlte sie sich schrecklich
schuldbewußt.«


»Vielleicht macht sie sich
Vorwürfe, weil sie sich weigerte, mit ihrem Mann zu reden. Wenn sie es getan
hätte, dann wäre er gestern abend nicht hierher gekommen und wäre nicht erschossen worden.«


»Da haben Sie recht, Randy. Ich bin einfach zu erregbar. Ich bin
schrecklich nervös.«


»Kein Wunder.« Ich drückte sie
ein wenig fester, als unter dem Deckmantel väterlicher Fürsorge vertretbar, an
mich, und sie lehnte ihre Wange einen Moment an meine Schulter.


»Was tun wir da?« rief sie plötzlich. »Es könnte uns ja vom Haus aus jemand
sehen.« Hastig löste sie sich von mir.


Ich öffnete das Tor, und wir
fuhren im Healy zum Haus hinauf.


»Wo ist Libby?«
fragte ich, als wir vor der Tür standen.


»In ihrem Büro, glaube ich.«


»Bis später.«


Ich drückte ihr die Hand und
eilte durch das Foyer.


Mit lauter, ungeduldiger Stimme
forderte Libby mich auf einzutreten. Wütend blickte sie von der Zeitung auf,
als ich ins Zimmer kam. Ihr Mund verzog sich.


»Charles Morgan hat wieder
einen seiner unverschämten Artikel losgelassen«, sagte sie. »Der hier ist noch
verleumderischer als die anderen.«


»Er läßt sich anscheinend nicht
so leicht einschüchtern«, versetzte ich. »Nun, wir haben es versucht.«


»Ja, Sie schon«, höhnte sie.
»Und jetzt läßt er durchblicken, daß die >Zornigen Amazonen< ihn mit der
Drohung, ihm einen Millionenprozeß wegen Verleumdung
anzuhängen, daran hindern wollen, in einem Land, in dem die Pressefreiheit
garantiert ist, seine Meinung kundzutun. Und als Handlanger bedienten sie sich
eines armseligen männlichen Wesens. Er behauptet, wir hätten nicht den Mut, uns
mit ihm auf gleichem Fuß zu stellen — die Gleichberechtigung wäre uns nur
Mittel zum Zweck. Und dann wirft er uns einfach mit Gangstern, korrupten
Politikern, Kommunisten und Friedensdemonstranten in einen Topf.«


»Solche wahllosen
Verallgemeinerungen können seiner Beweisführung nur schaden«, stellte ich fest
und lächelte ermutigend. »Warum ignorieren Sie ihn nicht einfach? Wirklich, was
kann er Ihnen denn schon an tun?«


»Was er uns antun kann? Er kann
die Arbeit von Monaten zunichte machen, die allein
darauf ausgerichtet war, die Gesellschaft dazu zu bringen, daß sie uns ernst
nimmt. Er hat es schon getan.«


»Nun ja, da habe ich
wahrscheinlich einen taktischen Fehler begangen.«


»Ich würde Sie auf der Stelle
feuern«, sagte sie eisig, »wenn ich nicht fürchten müßte, daß es daraufhin zu
einer Spaltung unter unseren Funktionärinnen kommt. Aber morgen fangen Sie mit
den Vorbereitungen für einen Prozeß gegen diesen Morgan an. Wie Sie es machen,
ist mir gleich, aber ich wünsche, daß Sie ihm ein für allemal
das Handwerk legen.«


Ich mußte zugeben, daß es ein
Fehler von mir gewesen war, Morgan aufzusuchen, ohne mich gründlicher
vorbereitet zu haben, deshalb ließ ich sie ihreWut
ruhig austoben. Im übrigen
konnte ich mir ja über Morgan später noch den Kopf zerbrechen. Im Moment war
mir anderes wichtiger — ein Mord.


»Hatte Doris mit Neebles Tod etwas zu tun?«


Mir schien der Moment geeignet,
sie auf ihre Reaktion zu prüfen. In ihren Augen spiegelte sich die Bestürzung,
die ich erwartet hatte, und ihr Gesicht verfinsterte sich. Im nächsten
Augenblick war ihr Gesicht völlig ausdruckslos.


»Warum fragen Sie das?«


»Es war nur ein Gedanke. Jemand
hat ihn getötet. Wer sonst besaß ein Motiv?«


»Ein absurder Gedanke. Ich
schlief zur Zeit des Mordes in ihrem Zimmer.«


»Ich wollte damit nicht sagen,
daß sie ihn erschossen hat. Aber ist es möglich, daß sie indirekt schuldig ist?«


»Nein.« Das Wort war so
endgültig wie das Zuklappen ihres Mundes.


»Ich möchte mit ihr sprechen.«


»Die Polizei hat sie bereits
vernommen. Sie konnte ihr nichts berichten. Zwei Stunden lang waren die Beamten
in ihrem Zimmer, nachdem Sie gegangen waren.«


»Die Polizei weiht mich nicht
ein. Ich möchte ihr gern selbst einige Fragen stellen. Vielleicht kann sie mir
helfen. Und Ihnen liegt doch daran, daß dieser Mordfall aufgeklärt wird, nicht
wahr?«


»Doris kann Ihnen nichts
sagen«, erklärte sie bestimmt. »Aber wenn es ihr morgen besser geht und sie mit
Ihnen sprechen möchte, dann können Sie Ihre Neugier meinetwegen befriedigen.
Wenn Sie sie aber in Erregung bringen, indem Sie sie beschuldigen — «


»Ich habe keinen Anlaß, irgend jemanden zu beschuldigen, Libby«, unterbrach ich.
»Aber ich bin jetzt hier, weil ein Mörder sich hier herumtreibt. Da kann ich
doch auch gleich versuchen, ihn zu fassen.«


Libby starrte mich wütend an
und blickte dann wieder auf ihre Zeitung nieder.


»Versuchen Sie lieber, Charles
Morgan zum Schweigen zu bringen. Dazu habe ich Sie engagiert.«


Ich beschloß zu gehen, ehe sie
zum Ende des Artikels kam. Vielleicht hatte er ihn mit ein paar Bemerkungen
über ihr Liebesleben gewürzt, und ich wollte nicht dabeisein,
wenn sie die Stellen las.
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In der Küche reichte mir meine
Freundin Teena eine frische Flasche Schnaps. Ich
kehrte in den Empfangssalon zurück, und nachdem ich zwei Schnäpse gekippt
hatte, ging ich durch die Terrassentür hinaus in den Garten. Es war Abend, und
im Westen, jenseits der massiven Backsteinmauer, war die Sonne schon untergegangen.
Der Mond war nur eine schmale Sichel. Dort draußen, im Schatten der Bäume,
konnte ein Mörder lauern. Ich schauderte bei dem Gedanken und fand, es wäre
Zeit für eine weitere Stärkung.


»O
Gott, Randy, schnell. Gerade ist ein Mann aus dem Haus gerannt!«


Linda stürzte durch die offene
Terrassentür direkt in meine Arme. Ich hatte einige Mühe, mich unter dem
Aufprall auf den Beinen zu halten, und schob sie von mir weg, nachdem ich mein
Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


»Durch die Haupttür?«


Sie nickte. »Ich kam aus meinem
Zimmer und sah ihn die Treppe hinunterlaufen. Das Licht brannte nicht, deshalb
konnte ich ihn nicht deutlich sehen, aber ich wußte, daß Sie es nicht sein
konnten, weil Sie ein helles Jackett und eine grüne Hose tragen. Er hatte einen
dunklen Anzug an.«


Ich raste los, in Richtung auf
das Tor. Unterwegs trampelte ich durch zwei Tulpenbeete und zerriß
mir das Jackett an einem Rosenstrauch.


Sechs bis sieben Meter entfernt konnte ich einen Mann erkennen, der sich am Tor zu
schaffen machte. Offensichtlich war ihm der Mechanismus des Schlosses nicht
vertraut. Er riß noch immer am Hebel, als ich ihn ansprang.


Er war ungefähr eins
fünfundsiebzig groß, acht Zentimeter kleiner als ich und gut zwanzig Kilo
leichter. Er konnte mir nicht imponieren.


»He, loslassen«, schrie er.
»Ich zeige Sie wegen Körperverletzung an.«


Ich erkannte die Stimme. Ich
hatte ihn am Schlafittchen und riß ihn herum.


»Falsch, Morgan«, knurrte ich.
»Angezeigt werden Sie — wegen Hausfriedensbruchs. Und vielleicht blüht Ihnen
auch noch ein Mordprozeß. Was haben Sie hier zu suchen?«


»Das — das geht Sie nichts an«,
stammelte er.


Sein Gesicht war tief gerötet,
als wäre er in peinlicher Verlegenheit.


»Gehen wir doch zurück zum
Haus. Vielleicht läßt sich dann feststellen, was Sie hier wollten«, sagte ich
barsch und stieß ihn vorwärts.


Ich zog den Revolver aus der
Tasche und zeigte ihn ihm.


»Sie haben unbefugterweise
ein Anwesen betreten, auf dem vor kurzem ein Mord begangen wurde. Wieviel wollen Sie wetten, daß ein cleverer Anwalt wie ich
Sie ungestraft abknallen könnte?«


»He, hat dieses Mannweib Ihnen
vielleicht Auftrag gegeben, mich kaltzumachen?« fragte
er nervös.


»Eine Prämie würde ich mir
sicher verdienen, wenn ich es täte«, schnarrte ich. »Sie wissen, wo die Haustür
ist — also, vorwärts!«


Beinahe eifrig stolperte er mir
voran. Ich schob ihn durch die Tür des Empfangssalons. Wir schafften es, ohne
von Libby gesehen zu werden. Ich wollte Gelegenheit haben, mich mit ihm zu
unterhalten, bevor sie hörte, daß er hier war.


»Sie können mich hier nicht
einfach festhalten. Wenn Sie eine Beschwerde haben, bin ich gern bereit, mit
Ihnen darüber zu sprechen, aber erst möchte ich meinen Anwalt anrufen.«


»Sie haben einen Anwalt«,
versetzte ich.


»Charles!« Linda sprang von der
Couch auf. »Warst du der Mann, den ich auf der Treppe gesehen habe?«


»Ja«, antwortete er verlegen.
»Ich wollte dich von hier wegholen. Als ich von dem Mord hörte, wußte ich, daß
ich dich nicht hierlassen konnte, wo du in Gefahr bist. Du mußt vernünftig
sein, Liebste, und mit mir von hier wegfahren, wenigstens vorläufig.«


Am Ende seiner Rede schwang
schon wieder Selbstsicherheit in seinem Ton.


»Warum bist du weggerannt, als
du mich sahst?«


»Nun ja, ich dachte, du wärst
jemand anderer. Ich weiß, es war albern von mir, aber ich habe einfach die
Nerven verloren.«


»Sie kommen mir aber gar nicht
vor wie ein Mann mit schwachen Nerven«, stellte ich fest. »Oder gab es
vielleicht einen besonderen Grund für Ihre Nervosität?«


»Machen Sie sich nicht
lächerlich. Ich bin hergekommen, um Linda zu holen. Das ist alles.«


»Hast du auf Doris geschossen,
Charles? Um eine Situation heraufzubeschwören, die es dir erleichtern würde,
mich von hier wegzuholen?«


Linda ging auf ihn zu und
stemmte eine Hand in die Hüften. Mit der rechten Faust fuchtelte sie Morgan
drohend vor dem Gesicht herum.


Er wich einen Schritt zurück.
Brandrote Flecken des Zorns glühten in seinem gutaussehenden Gesicht.


»Natürlich nicht, Linda«,
versetzte er entrüstet. »Du kennst mich doch, du hast mich einmal geliebt.
Könnte ich so etwas tun — noch dazu, wenn es sich um eine Frau handelt?«


»Da haben wir es«, schrie sie
erregt. »Nicht, wenn es sich um eine Frau handelt, aber vielleicht wenn es sich
um einen Mann handelt. Das ist typisch für dich Charles — von Gleichberechtigung
hältst du überhaupt nichts. Aber wenn du fähig wärst, einem Mann gegenüber
gewalttätig zu werden, dann hast du vielleicht Nathaniel Neeble
ermordet?«


»Lieber Himmel, Linda!« Morgan
breitete verzweifelt die Hände aus. »Du weißt doch, daß ich zu Gewalttätigkeit
nicht fähig bin. Außerdem steht doch fest, daß derjenige, der auf Doris
geschossen hat, auch Neeble umgebracht hat.«


»Woher wissen Sie das?« fragte ich.


»Es war eine Waffe gleichen
Kalibers. Die Polizei hat zwar die Kugel, die Neeble
getötet hat, nicht gefunden, aber es besteht kaum Zweifel, daß die beiden
Geschosse aus derselben Waffe kamen.«


»Vielleicht war es dieselbe
Waffe, aber zwei verschiedene Personen«, meinte ich. »Wie kommt es, daß Sie
über den Fall so eingehend unterrichtet sind?«


»Ich habe sämtliche
Polizeiberichte gelesen. Ich sagte Ihnen doch, daß ich mir Lindas wegen Sorgen
mache. Keiner scheint mir zu glauben.«


Linda seufzte und schüttelte
traurig den Kopf.


»Ich glaube dir, Charles, aber
ich glaube außerdem, daß du niemals verstehen wirst, warum ich so energisch für
die Rechte der Frauen eintrete. Ich werde deiner Vorstellung von dem, wie eine
Frau zu sein hat, niemals entsprechen — und ich will es auch nicht.«


»Aber Linda — «


»Ihre privaten Differenzen
können Sie später austragen«, unterbrach ich. »Jetzt möchte ich wissen, was Sie
oben zu suchen hatten, Morgan.«


»Muß ich das noch einmal sagen?« schrie er mich an. »Hören Sie endlich auf, den Detektiv
zu spielen, Roberts, und bleiben Sie bei Ihren Millionenprozessen.«


»Ich glaube, Sie gehen besser
hinauf«, sagte ich zu Linda. »Sehen Sie zunächst einmal nach Doris. Ich habe
das Gefühl, er will etwas vertuschen.«


»Jetzt hören Sie einmal her — «,
fuhr er mich mit blitzenden Augen an.


»Was denn?«
gab ich scharf zurück. »Ich habe Ihnen lange genug zugehört und immer noch
nicht erfahren, wie Sie durch das Tor gekommen sind.«


»Stimmt«, rief Linda bestürzt.
»Jemand — jemand muß ihn hereingelassen haben, oder er ist über die Mauer
geklettert.«


»Vielleicht ist er auf
demselben Weg hereingekommen, wie der Bursche gestern abend«,
meinte ich grimmig.


»Sie können mir keinen Mord in
die Schuhe schieben, Roberts«, stieß er hervor. Wenigstens hatte ich ihn jetzt
wieder in die Defensive gedrängt.


Linda knallte die Tür hinter
sich zu. Ich hörte sie die Treppe hinauflaufen.


»Also, Morgan? Wollen Sie mir
nun erzählen, wie Sie hereingekommen sind?«


»Das Tor war nicht
abgeschlossen«, erklärte er hastig.


»Für einen Journalisten sind
Sie nicht gerade mit Einfallsreichtum gesegnet.« Ich
musterte seinen konservativen blauen Anzug. Er war ein wenig zerknittert, aber
eine Kletterpartie über eine drei Meter hohe, mit Metalldornen gespickte Mauer
hätte er so glimpflich niemals überstanden. »Ich würde sagen, es hat Sie jemand
hereingelassen.«


Ich ging zur Couch und hob die
Schnapsflasche vom Boden auf, während Morgan auf dem kleinen Sofa zusammensank.
Er starrte mich wütend an, während ich mir einen Schnaps eingoß.


»Tut mir leid«, bemerkte ich
unaufrichtig. »Ich habe nur ein Glas und kann mich nicht darauf verlassen, daß
Sie brav sitzenbleiben, wenn ich jetzt ein zweites hole.«


Er sagte nichts darauf. Ich
genoß schweigend den Schnaps und betrachtete Morgan einige Minuten lang. Dann
stürzte Linda plötzlich wieder ins Zimmer. Hinter ihr spähte Denice durch die Tür.


»Du gemeiner Hund!« schrillte Linda und stürmte auf Morgan zu. Sein Gesicht
verlor alle Farbe. »Jetzt verstehe ich, was du meintest, als du immer sagtest,
der Mann wäre dazu bestimmt, der Herr im Haus zu sein — das heißt nichts
weiter, als daß du mit jeder Schürze, die dir über den Weg läuft, ins Bett
hüpfen kannst.« Sie holte aus und schlug ihm mit dem Handrücken auf den Mund.
Es knallte so laut, daß ich zusammenzuckte. »Du typischer, männlicher Egoist!
Du selbstsüchtiger, sturer, destruktiver, unmoralischer — «


Es klang so, als wollte sie
jetzt erst richtig loslegen, und ich hatte plötzlich das Bedürfnis, mich
schleunigst von diesem Ort erbitterter Kampfhandlungen zu verdrücken. Ich warf
einen Blick auf Denice, die immer noch schüchtern an
der Tür stand, und stellte fest, daß ihr kastanienbraunes Haar zerzaust war und
daß sie einen kurzen Morgenrock trug, der hübsche Knie mit kleinen Grübchen
enthüllte.


Ich schlich mich auf
Zehenspitzen zu ihr hin.


»Sie sehen aus, als wären Sie
eben aufgestanden«, flüsterte ich.


»Bin ich auch«, erwiderte sie
verlegen und wich meinem Blick aus.


»Haben Sie Charles Morgan
hereingelassen?«


Sie nickte, während sie
aufmerksam ihre nackten Füße betrachtete.


»Und Sie haben ihn mit auf Ihr
Zimmer genommen?«


Sie nickte wieder. »Er suchte
Linda.«


»Warum wollte er dann
weglaufen? Was haben Sie denn mit ihm gemacht?«


Unschuldsvoll blickten ihre
lichtbraunen Augen zu mir auf.


»Er lief nicht vor mir davon,
Randy. Er kam aus meinem Zimmer, und eine Sekunde später hörte ich Linda
schreien, und dann polterten Füße die Treppe hinunter. Ich blieb in meinem
Zimmer und hoffte das beste.«


»Leider umsonst«, schloß ich.


»Da haben Sie recht.« Sie seufzte traurig. »Ich weiß, ich hätte auf Sie warten
sollen, Randy. Aber immer ging alles schief, und ich habe Ihnen doch gesagt,
was für eine schreckliche Schwäche ich für Männer habe. Ich konnte einfach
nicht widerstehen. Das verstehen Sie doch, nicht wahr?«


»Nun, Sie waren mir ja nicht
untreu«, stellte ich großherzig fest. »Wir sind nicht verlobt, und Sie sind
eine emanzipierte Frau. Ich an ihrer Stelle hätte genauso alle Prinzipien
vergessen.«


»Danke, Randy.«
Sie lächelte zaghaft. »Sie verstehen es wirklich, einen zu trösten.«


»Wie kommt es denn, daß sonst
niemand Morgans Läuten gehört hat?« fragte ich.


»Er hat nicht geläutet«,
erklärte sie. »Ich war draußen und sah ihn kommen. Ich rief ihn und war noch
vor ihm am Tor. Sie sehen, ich schalte ganz schön schnell, wenn es darauf
ankommt.«


»Sie sind ein Mädchen, das sich
zu helfen weiß«, stellte ich fest. »Ich habe eine Flasche Schnaps — können wir
die hier irgendwo ungestört trinken?«


Linda und Charles brüllten
einander jetzt in voller Lautstärke an, aber ich hatte kein Interesse an der
Auseinandersetzung.


»Schnaps?« Denice
hob die feingezeichneten Brauen. »In der Bar gibt es Scotch.«


»Bar?« Da hatte ich offenbar
etwas verpaßt.


»Klar«, versicherte sie. »Sie
ist drüben im anderen Flügel. Da sind die Gesellschaftsräume, mit Tanzfläche
sogar.«


»Und davon höre ich erst jetzt?« fragte ich bitter. »Schnell, wir wollen keine Minute mehr
verlieren. Zeigen Sie mir den Weg.«


Als ich Denice
in den Flur hinaus folgte, hörte ich Libbys laute Stimme: »Wer ist da drinnen?
Das ist doch eine Männerstimme. Linda, mit wem — «


Und während Lanette
Holmes, die Erste der Amazonen, durch die eine Tür einmarschierte, um Charles
Morgan, As unter den Journalisten, mit Giftpfeilen zu durchbohren, hastete ich
durch die andere Tür hinaus, um in Gesellschaft einer betörend schönen
Nymphomanin Entspannung beim Alkohol zu suchen.
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Ich folgte Denice
Devlon wie ein Hündchen durch einen Raum mit einem
Flügel, den ich im stillen als Musikzimmer
deklarierte, und dann gelangten wir in die Bar.


Sie knipste das Licht an, und
zwei Kristallüster verströmten Helligkeit über den
großen Raum: eine weite, auf Hochglanz polierte Tanzfläche, ein Dutzend runder
Tische, von bequemen Sesseln umgeben, eine vier Meter lange Theke vor einer
Spiegelwand und Alkoholvorräte, die ausgereicht hätten, den Durst von einem
ganzen Dutzend Alkoholiker zu stillen.


Die roten Hocker waren gerade
richtig gerundet und weich genug, um Denices
wippendem Gesäß die angemessene Bequemlichkeit zu bieten.


»Also, Randy«, sagte sie
vergnügt. »Mixen Sie mir einen Drink.«


»Ich dachte, die emanzipierte
Frau mixt sich ihren Drink selbst«, versetzte ich.


»Sie müssen über die
Frauenemanzipation noch viel lernen.« Sie lächelte wie
ein boshafter Kobold. »Scotch und Wasser für mich. Und dann setzen Sie sich
brav neben mich, und ich werde Sie ein wenig über unsere Anschauungen aufklären.«


»Ich bin weniger an den
Anschauungen der Amazonen interessiert als vielmehr an den Persönlichkeiten«,
meinte ich nachdenklich, während ich zwei großzügige Drinks mixte. »Welcher Art
beispielsweise ist nun eigentlich die Beziehung zwischen Libby und Doris?«


Denice kicherte und griff nach ihrem
Glas. Sie nippte vorsichtig daran.


»Randy, ich hoffe nur, Sie
glauben nicht, ich finde Charles Morgan attraktiver als Sie. Es kam nur, weil
er eben greifbarer war, verstehen Sie.«


»Natürlich. Denken Sie sich
nichts dabei«, sagte ich beruhgend und tätschelte die
weiche Rundung an der Stelle, wo Denice und der
gepolsterte Hocker aufeinandertrafen. »Im Moment möchte ich einmal versuchen,
ein Motiv für den Mord an Neeble zu finden. Das
einzige, das sich bisher ergeben hat, ist, daß Neeble
etwas über die Amazonen wußte, was Libby oder jemand anderer auf keinen Fall
publik werden lassen wollte.«


»Wenn es etwas wäre, das der
Organisation schaden könnte«, bemerkte Denice, »würde
keine von uns wollen, daß
es publik wird.«


»Aber Sie wollen, daß
derartiges bereinigt wird. Sonst hätten Sie mir ja auch den Brief nicht gezeigt.«


»Wissen Sie schon, worum es da
überhaupt ging?«


»Nein, aber vielleicht erfahre
ich es morgen. So, und jetzt lassen Sie einmal die Ablenkungsmanöver und
beantworten Sie mir klar meine Frage bezüglich Libby und Doris.«


»Ich klatsche nicht gern, Randy.«


»Es ist aber von Bedeutung,
wenn wir den Mörder fassen wollen.«


»Also gut«, sagte sie
widerstrebend. »Aber nur unter uns. Wie Sie wahrscheinlich erraten haben, sind
Libby und Doris ein Liebespaar.«


»Fing das an, bevor oder
nachdem Doris Libbys Sekretärin wurde?«


»Hinterher, aber sehr bald
schon. Doris lebt seit vier Jahren bei Libby, fast von dem Tag an, an dem sie
die Vereinigung der >Zornigen Amazonen< ins Leben rief. Zwei Jahre später
kam ich erst dazu und versuchte seitdem krampfhaft, sexuell nach Diät zu leben.«


»Seit zwei Jahren kämpfen Sie
gegen Ihre Natur an?« fragte ich ungläubig.


»Ja, kein Wunder, daß ich
anfange, schwach zu werden, wie?«


»Kein Wunder«, murmelte ich.
»Läßt sich Doris völlig von Libby beherrschen?«


»So ziemlich, denke ich. Es ist
leicht einzusehen, warum ihre Ehe mit Neeble
schiefging. Doris ist ein masochistischer Typ, der sich gern herumkommandieren
läßt. Und nach allem, was ich über ihren Mann gehört habe, war der ganz und gar
nicht die starke, herrische Persönlichkeit, die sie braucht.«


»Und Libby ist so eine
Persönlichkeit?«


Denice zuckte die Achseln und schob
ihr leeres Glas über die Theke. Ich ging nach hinten, um uns beiden frische
Drinks zu machen.


»Sie kennen Libby inzwischen
doch recht gut«, meinte Denice. »Halten Sie sie nicht
für eine starke Persönlichkeit?«


»Doch, wahrscheinlich schon«,
gab ich zu. »Sie scheint Doris halb wie ein besitzergreifender Ehemann und halb
wie eine Glucke zu behandeln.«


»Libby kann beide Rollen sehr
gut spielen«, stellte Denice ruhig fest, ohne eine
Spur von Gehässigkeit in der Stimme.


»Carrie scheint mir auch eine
ganz bedeutsame Rolle zu spielen«, bemerkte ich. »Wie tüchtig ist sie denn in
ihrem Amt?«


»Sehr tüchtig. Sie ist
schrecklich nüchtern, aber schüchtern ist sie bestimmt nicht. Ihr größtes Plus
ist ihre Zielstrebigkeit. Wenn sie etwas erreichen will, dann erreicht sie es
auch. Sie und Libby stoßen häufig zusammen, aber Carrie ist es gleich, wer das
letzte Wort hat, wenn sie nur ihren Kopf durchsetzt. In letzter Zeit hatte sie
viele Auseinandersetzungen wegen Doris mit Libby.«


»Wieso?«


»Carrie hat ihr sehr viel
Aufmerksamkeit gezeigt, und ich vermute, Libby ist eifersüchtig. Aber sie hat,
soweit ich sehen kann, gar keinen Grund dazu. Doris hat lediglich hin und
wieder einiges für Carrie getippt und so, und dadurch haben sich zwischen den
dreien Spannungen entwickelt.«


»Wie lange ist Carrie schon bei
den Amazonen?«


»Sie war von Anfang an dabei.
Sie war die erste, die Libby sich auswählte, um mit ihr zusammen die
Organisation zu leiten.«


»Aber Denice,
du wirst doch nicht mit dem Feind kollaborieren«, erklang hinter uns eine
sarkastische Stimme. »Nicht zweimal an einem Abend.«


Ich blickte über Denice hinweg und sah Carrie Nately
an der offenen Tür lehnen. Die Beine unter dem engen, weißen Minirock waren
dünn, doch ihre Schlankheit paßte zu der knabenhaften
Gestalt. Die tulpenrote Bluse stand in vorteilhaftem Kontrast zum Rock und
betonte die tiefe Schwärze des Haares. Carrie trug flache Schuhe, doch alles in
allem war die Wirkung durchaus feminin.


Denice sah meinen Blick, drehte sich
aber nicht um.


»Hallo, Carrie«, sagte sie
nachlässig. »Ich habe Randy eben erzählt, wie sehr du dich für die Amazonen
einsetzt.«


»Ich glaube, das hat Mr.
Roberts bereits gemerkt«, erwiderte Carrie gelassen. Sie kam zur Bar und mixte
sich einen Wodka mit Orangensaft.


Ich sah Denice
verschmitzt an. Sie kicherte und wandte sich ab. Carrie blickte scharf auf.


»Es würde mich interessieren,
ob Sie eine Theorie darüber haben, wer in den Mordfall verwickelt sein könnte«,
sagte ich. »Sie scheinen mir eine Frau mit sehr scharf umrissenen Vorstellungen
zu sein.«


»Das bin ich. Und eine davon
ist, daß Sie solche ernsten Fragen der Polizei überlassen und nicht auf eigene
Faust im Privatleben fremder Menschen herumstöbern sollten.«


»Soll das heißen, daß es in
Ihrem Leben Dinge gibt, die Sie mir lieber verheimlichen wollen?«


»Natürlich. Eine ganze Reihe
sogar, die einen Fremden nichts angehen. Aber es gibt natürlich auch Leute, die
exhibitionistisch veranlagt sind.« Sie blickte
vielsagend Denice an, deren Gesicht sich unter diesem
Blick verschloß. »Trotzdem finde ich, daß Sie die Ermittlungsarbeit der Polizei
überlassen sollen.«


»Ich war sowieso gerade auf dem
Weg ins Bett«, bemerkte Denice. »Vielen Dank für den
Drink, Randy. Sie sind ein Prachtkerl.« Sie zwinkerte
mir zu.


Carrie ging um die Theke herum
und ließ sich auf dem eben freigewordenen Hocker nieder, während ich Denice nachblickte, die leichtfüßig aus dem Raum huschte.


»Ich sehe, Sie haben für
Direktheit etwas übrig«, stellte Carrie mit grimmigem Spott fest.


Ich sah sie an und lächelte
breit, während ich mich fragte, ob das ein Versuch sein sollte, mein Interesse
auf sie zu lenken.


»Ich bin mir noch nicht ganz im
klaren darüber, was Sie für ein Typ sind«, erwiderte
ich. »Aber sicherlich würde ich mit Ihnen einige Überraschungen erleben.«


»An mir ist nichts Geheimnisvolles,
falls Sie das meinen«, erklärte sie seufzend. »Ich bin eine einigermaßen
attraktive Frau mit etwas Ehrgeiz. Leider hat man es damit in einer Männerwelt
schwer. Ich war nicht bereit, das Spiel nach den Regeln der Männer zu spielen,
was bedeutet hätte, daß ich praktisch zum Mannweib hätte werden müssen, um mit
den Männern zu konkurrieren. Deshalb habe ich mich für den Kompromiß
entschieden.«


Ich leerte mein Glas und
schenkte uns beiden frisch ein.


»Ich verstehe nicht ganz, worin
dieser Kompromiß besteht«, bemerkte ich.


Sie machte eine weite
Handbewegung.


»Meine Arbeit hier«, sagte sie,
und ihr Mund verzog sich zu einem trüben Lächeln. »Ich setze meine gesamte
Energie dafür ein, bessere Bedingungen für Frauen wie mich zu schaffen, die in ihrer
Arbeit Befriedigung suchen und doch Frauen bleiben wollen.«


»Haben Sie häufig
Meinungsverschiedenheiten mit Libby?«


In ihren Augen blitzte flüchtig
ein Funke auf, dann blickten sie wieder kühl.


»Nicht häufig. Sie ist den
Männern gegenüber feindseliger eingestellt als ich, aber ideologisch stimmen
wir überein.«


Die Erwähnung von Libbys
Feindseligkeit rief mir Charles Morgan und das grausame Schicksal, das ihm von
Libbys Hand blühte, wieder ins Gedächtnis.


»Ich habe gar keine Schreie aus
dem Empfangssalon gehört«, bemerkte ich im Konversationston. »Haben Sie etwas
gehört? Ich frage mich allmählich, ob Charlie noch am Leben ist.«


»Die Mauern hier sind sehr
dick«, erwiderte Carrie mit einer boshaften Grimasse. »Aber ich hörte sie, als
ich die Treppe herunterkam, und sah mir das Theater eine Weile ein. Libby
kniete über Morgan auf dem Boden und versuchte, ihm die Augen aus den Höhlen zu
drücken. Linda hielt Libby mit beiden Armen umschlungen und versuchte, sie von
Morgan herunterzuziehen, während sie ihn gleichzeitig mit Beschimpfungen
überhäufte.«


»Der arme Charlie«, sagte ich
teilnahmsvoll.


Sie lachte. »Der arme Charlie
schrie immer wieder, er wäre Kavalier und würde niemals eine Frau schlagen.«


»Ich bewundere einen Mann mit
Prinzipien.«


»Es kommt auf die Prinzipien
an«, konterte Carrie.


»Da haben Sie wahrscheinlich recht — oder auf den Mann. Ist es Linda denn nun gelungen,
ihn vor der Entmannung zu bewahren?«


»Ich weiß es nicht. Als ich
ging, kniete Libby immer noch auf ihm, aber Morgan hatte sie inzwischen im
Scherengriff um die Hüfte gepackt und stritt sich erbittert mit Linda darüber,
ob die Weigerung, eine Frau zu schlagen, ein Beispiel für die männliche
Entschlossenheit ist, die Frauen auf immer und ewig als Untermenschen zu
behandeln. Er argumentierte damit, daß Frauen nachweisbar körperlich schwächer
wären als Männer und daß es daher nur logisch wäre, daß man als Mann die
überlegene Körperkraft nicht gegen Frauen einsetzt.«


»Eine Einstellung, die, das
will ich zugeben, unter den vorliegenden Umständen unhaltbar ist«, stellte ich
fest.


»Ich danke Ihnen für das
Zugeständnis.« Ihr pikantes, schmales Gesicht wurde
weich, als sie mich mit Wärme anlächelte. »Sie sind ein sehr einsichtiger
Mensch, Mr. Roberts — kann ich Sie Randy nennen?« Ich
nickte. »Wissen Sie, es ist lange her«, murmelte sie geistesabwesend, als
blickte sie in die Vergangenheit. »Es ist lange her, seit ich mit einem Mann
zusammen war«, flüsterte sie beinahe sehnsüchtig.


»Sie sind eine freie Frau«,
stellte ich fest, ohne mich auf etwas einzulassen. »Sie brauchen sich nur den
richtigen Mann zu suchen. Wie Sie wissen, sind Männer praktisch ohne Skrupel,
wenn es um die Versuchungen des Fleisches geht. Angesichts eines schönen
Körpers wird der willensstärkste Mann schwach.«


»Sie reden, als wäre Sex eine
Waffe«, sagte sie vorwurfsvoll.


»In den falschen Händen ist er
das auch.«


»Und wenn ich nun Sie
aussuchte?«


»Nun, es gibt bekanntlich immer
die Ausnahme, die die Regel bestätigt«, versetzte ich leichthin.


Sie runzelte die Stirn.


»Sind Sie diese Ausnahme, Randy?« fragte sie leise.


Ich brauchte darauf nicht zu
antworten, denn da kam Linda hereingestürmt. Zwei Knöpfe an ihrer Bluse waren
abgerissen, ihr Haar war völlig zerzaust. Sie rannte zur Theke und ließ sich dagegenfallen wie ein Langläufer am Ende des Rennens.


»Randy!«
keuchte sie. »Wir haben ein Gesicht gesehen — durch das vordere Fenster des
Salons. Es war ein Männergesicht. Mit einer gebrochenen Nase und — o Gott, er
sah scheußlich aus.«


Ich rannte um die Bar herum und
tastete nach meinem Revolver.


»Sie beide gehen nach oben«,
befahl ich, »und kümmern sich um Doris. Sie könnte in Gefahr sein.«


»Aber erschießen Sie nicht
versehentlich Charles«, rief Linda, als ich davonflitzte. »Er ist auch draußen.«
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Mitten in einem Tulpenbeet
stieß ich mit Charlie zusammen. Es gelang mir ihn davon abzubringen, mich
anzufallen, indem ich aus vollem Hals meinen Namen brüllte. Aber nach dem, was
ich im schwachen Mondlicht von ihm sehen konnte, war er sowieso nicht in der
Verfassung, jemand anzugreifen. Er sah aus wie ein naseweiser Zirkusbesucher,
der den Löwen im Käfig zu nahe gekommen war. Sein Anzug war zerrissen, sein
Gesicht zerkratzt.


»Warum haben Sie mich im Stich
gelassen, als dieses Teufelsweib auftauchte?« schrie
er wütend.


»Jeder Mensch muß seine
Schlachten selbst schlagen, Charlie. Das ist eine der Regeln unseres von
Männern regierten Systems. Es heißt das Gesetz des Dschungels.«


»Danke«, knurrte er böse. »Und
nennen Sie mich nicht Charlie.«


»Sie haben recht«, stellte ich
mit Entschiedenheit fest. »Sie sind viel mehr ein Charles-Typ. Der Typ, der in
einer kalten Nacht die Socken im Bett anläßt und sich
einen Dreck darum schert, wie komisch die schöne Blondine, mit der er schläft,
das findet.«


»Linda ist rothaarig«, stellte
er gereizt fest.


»Und Denice
hat braunes Haar. Woher soll ich wissen, ob Sie nicht irgendwo noch eine
appetitliche Blondine versteckt halten?«


»Soll ich die ganze Nacht in
diesem Blumenbeet stehen und mir Ihre sinnlosen Unverschämtheiten anhören, oder
suchen wir endlich diesen Wahnsinnigen?«


»Sie haben recht«, stimmte ich
zu, da ich ein vernünftiger Mensch bin. »Wenn wir Pech haben, hat er uns
bereits gesichtet und legt schon auf uns an.«


Die Vorstellung reichte, um ihn
anzutreiben. Das Tulpenbeet sah aus, als wäre eine Büffelherde darüber
hinweggefegt, als wir auf der anderen Seite der Eukalyptusbäume festeren Boden
betraten. Wir brachten einige Zeit damit zu, das ganze Gelände zu
durchstreifen, doch wir hörten und sahen nichts. Schließlich war ich mit Morgan
der Meinung, das es am
besten wäre, zum Haus zurückzukehren.


»Der Mörder hat vielleicht
einen Bogen um uns geschlagen und ist schon im Haus«, sagte er in plötzlicher
Panik und begann zu laufen.


Der Gedanke war auch mir schon
gekommen, und ich konnte nur hoffen, daß Linda und Carrie hinaufgegangen waren,
um nach Doris zu sehen, wie ich angeordnet hatte. Doch wenn der Mörder
kaltblütig und entschlossen war, dann würde er es vielleicht fertigbringen,
alle drei zu töten. Trotzdem war ich optimistisch. Wir hatten ja keine Schüsse
gehört.


Linda und Carrie standen im
Flur im ersten Stock vor der ersten Tür rechts.


»Libby ist jetzt bei ihr«,
sagte Linda gepreßt. »Habt ihr ihn gefaßt?«


»Er ist uns entkommen«, sagte
Morgan brüsk und sah sie nicht an. »Wir dachten, er hätte sich vielleicht zum
Haus durchgeschlagen.«


»Ach, du Schreck«, stöhnte
Linda und kaute verzweifelt an den langen gepflegten Fingernägeln. »Habt ihr — habt
ihr unten nachgesehen?«


»Wir hätten es bestimmt gehört,
wenn jemand hereingekommen wäre«, meine Carrie vernünftig. »Die Terrassentür
ist doch noch abgeschlossen, oder? Und Mr. Roberts hat bestimmt die Haustür
hinter sich geschlossen.«


Ich blickte in Carries dunkle,
entschlossene Augen und sagte mir, daß der Waffenstillstand zwischen uns
vielleicht beendet war.


»Ich gehe hinunter und sehe
nach, ob alles abgeschlossen ist«, sagte Charles förmlich.


»Das ist sehr tapfer von dir,
Charles«, lobte Linda pflichtschuldigst.


Mit einem schwachen Lächeln auf
den Lippen rannte Charles die Treppe hinunter.


»Doris schläft«, bemerkte
Carrie. »Sie schlief schon, als wir herauf kamen.«


»Wo war Libby?«
fragte ich.


»Unten«, antwortete Linda. »Sie
kam ungefähr fünf Minuten nach uns herauf, gleich, nachdem ich mir eine frische
Bluse angezogen hatte.«


Ich hatte schon gesehen, daß
sie sich umgezogen hatte. Ihre Brüste waren jetzt züchtig unter einem engen,
rosafarbenen Pullover verborgen.


»Ich weiß nicht, wer der Kerl
war, den Sie gesehen haben«, sagte ich, »aber es ist anzunehmen, daß er der
Mann mit dem Revolver ist. Was besagen will, daß der Schuß auf Doris vielleicht
doch ein ernstgemeinter Anschlag auf ihr Leben war. Ich halte es für das beste, wenn sie heute nacht
bewacht wird.«


»Sollten wir nicht die Polizei
benachrichtigen?« keuchte Morgan, als er die letzten
Stufen heraufrannte. »Da unten ist übrigens alles ruhig. Die Türen und Fenster
sind alle verschlossen.«


»Wozu die Polizei?« fragte ich kurz.


Er blickte mich an, als wäre
ich ein Verräter.


»Im Moment kann die Polizei
nichts tun, was wir nicht auch selbst tun können«, fuhr ich fort. »Keiner kann
ins Haus eindringen, ohne gehört zu werden, und wenn wir dafür sorgen, daß
Doris nichts zustößt, können wir bis zum Morgen schon durchhalten.«


Er blickte mich zweifelnd an.


»Warum glauben Sie, daß ausgerechnet
diese Dame in Gefahr ist und nicht die anderen?«


»Auf sie wurde geschossen. Ist doch einleuchtend, oder?«


»Es ist einleuchtend«, stimmte
er zu. »Aber das heißt noch lange nicht, daß Sie recht haben. Aber wir können
ja vor ihrer Tür auf jeden Fall wachen.«


»Ein guter Gedanke«, stellte
ich fest. »Warum übernehmen Sie nicht gleich die erste Schicht, Charles? Ich
habe gestern nacht, ehrlich
gesagt, nicht besonders gut geschlafen. Wie wäre es, wenn ich Sie um zwei
ablöse?«


»Ist mir recht«, stimmte er
brummig zu. »Jetzt könnte ich sowieso kein Auge zutun — mein Arm tut viel zu
weh.«


Erst jetzt bemerkte ich, daß er
seinen rechten Arm verkrampft hielt. In diesem Moment beschloß ich, einer
ideologischen Auseinandersetzung mit Libby unter allen Umständen aus dem Weg zu
gehen.


»Sind Sie sicher, daß wir ihm
trauen können?« fragte Carrie. Sie musterte Morgan mit
unverhohlenem Widerwillen. »Wir wissen immer noch nicht, ob nicht er der Mörder
ist.«


»Nun, wir wissen aber mit
Sicherheit, daß er nicht der Mann am Fenster war«, warf Linda hastig ein.
»Außerdem, so starrköpfig Charles auch ist, einen Mord würde er nicht begehen.«


»Ich danke dir, Linda«, sagte
Charles mürrisch. Er wandte sich ab. »Ich hole mir aus der Küche einen Stuhl.« Er machte sich wieder auf den Weg die Treppe hinunter.


Ich klopfte leicht an die Tür.
Libby öffnete.


»Pscht«, warnte sie. »Sie
schläft ganz fest. Ich habe ihr heute nachmittag
nicht mal ein Beruhigungsmittel gegeben, aber sie ist offenbar seelisch
erschöpft. Wir müssen ihr Ruhe lassen.«


»Werden Sie bei ihr schlafen?« fragte ich.


Libby überlegte einen Moment.


»Es wäre wahrscheinlich besser,
wenn niemand sie störte«, meinte sie, »aber einer muß aufpassen, daß in der
Nacht nichts geschieht.«


Ich teilte ihr mit, daß Charles
und ich mannhafterweise beschlossen hatten, Wache zu
halten. Sie nahm die Neuigkeit ohne auch nur ein Aufflackern von Groll darüber
entgegen, daß wir uns die Beschützerrolle angemaßt hatten. Doch sie sah mich
aus ihren eisblauen Augen aufmerksam an und sagte streng: »Ich habe nichts
dagegen, wenn der Mann unter den gegebenen Umständen im Haus bleibt, aber Sie
können von mir nicht erwarten, daß ich ihm rückhaltlos traue. Ich bleibe heute nacht bei Doris. Ich schlafe
in einem Sessel, damit sie nicht geweckt wird.«


»Sie sind sicher, daß alles in
Ordnung ist?« fragte ich.


»Natürlich«, zischte sie
scharf. »Sie atmet normal, sehr tief sogar. Gute Nacht, Mr. Roberts.«


Die Tür schloß sich.


Sobald Charles mit dem Stuhl zurückkehrte,
ließ ich mir von Linda einen Wecker besorgen und mir mein Zimmer zeigen.


»Schließen Sie auf jeden Fall
alle Ihre Türen ab«, sagte ich auf dem Weg.


»Falls Sie schlafwandeln?« erkundigte sich Carrie in einem Ton, der mir deutlich
sagte, daß ich das lieber nicht versuchen sollte.


»Für den Fall, daß der Mörder
schlafwandelt«, versetzte ich heftig und knallte die Tür hinter mir zu.


Ich schlüpfte aus den Schuhen
und ließ mich angezogen auf das Bett fallen. Ich hatte noch Zeit, mich darüber
zu wundern, wieso ein Haus voll emanzipierter Frauen soviel
männlichen Schutz brauchte, dann war ich eingeschlafen.


 


Ich erwachte vom Druck einer
großen, straffen Brust gegen meinen Körper. Die feuchte Spitze einer Zunge
kitzelte meine Unterlippe. Tatsächlich war ich gar nicht richtig wach. Mein
müdes Hirn registrierte nur schwach die Gegenwart eines Körpers neben dem
meinen. Ich dachte, ich träumte.


Meine Hand tastete über das
Bett und schloß sich um einen glatten, fleischigen Schenkel.


»Du bist nackt«, murmelte ich.


»Ich schlafe immer nackt«,
flüsterte eine dunkle Stimme in mein Ohr.


»Habe ich dich ausgezogen?«


»Aber nein. Dazu bin ich
durchaus allein fähig.«


»Aber du bist nackt«,
wiederholte ich, als verwunderte mich das zutiefst.


»Ach, wach’ doch endlich auf«,
drängte die Stimme. Eine Hand schüttelte mich an der Schulter. »Wach’ auf!«


Die Realität drang plötzlich
durch, und ich schlug die Augen auf.


»Linda!«


»Randy, Liebster.« Sie preßte
ihren festen Körper gegen den meinen und schlang ihre Beine um mich. »Ich bin
zu dem Schluß gekommen, daß ich Charles nicht mehr liebe. Ich bin frei. Ich
kann dich rückhaltlos lieben.«


»Rückhaltlos?«


»Hemmungslos«, gurrte sie
selig.


»Welche Zeit haben wir?« ächzte ich.


»Zeit genug, Liebster«,
erwiderte sie bestimmt und drückte mich ins Bett zurück. »Du gehörst doch nicht
zu den Männern, die etwas dagegegen haben, wenn die
Frau oben ist, nicht wahr?«


»Ich gehöre nicht zu den
Männern, die etwas dagegen haben«, erwiderte ich, als ich den warmen, festen
Druck ihrer Hüften auf mir spürte.


Die Zeit wurde zum Begriff ohne
Bedeutung, an den ich überhaupt keinen Gedanken verschwendete, doch viel später
fragte ich: »Gehörst du zu den Frauen, die es demütigend finden, unter dem Mann
zu liegen?«


»Nein, Randy«, stöhnte sie in
Ekstase. »Ich finde es göttlich, das Gewicht eines Mannes auf mir zu spüren.«


»Ich verspreche dir feierlich,
daß ich Libby dein Geheimnis nie verraten werde«, sagte ich.


»Unterstehe dich ja nicht,
Libby überhaupt etwas zu erzählen«, erwiderte sie vorwurfsvoll.


Viel später tauchte die Uhr
neben dem Bett aus dem Nebel auf, der mich umhüllte. Es war zwei Uhr
fünfundzwanzig.


»Ich muß Charles ablösen«,
ächzte ich und fiel aus dem Bett, weil Linda mich in letzter Minute wieder
packen wollte.


Während ich wie betrunken in
meine Hose schlüpfte, wurde eine verschwommene Überlegung zur Gewißheit.


»Charles hat dich hier
hereinkommen sehen?« fragte ich.


»Charles nimmt seine Pflichten
sehr ernst«, erwiderte Linda träge und kuschelte sich tiefer unter die Decke.


»Du kannst gar nicht hereingekommen
sein, ohne daß er dich gesehen hat, wenn er wach war«, stellte ich fest.


»Er war wach«, sagte sie.


»Und er hat nicht versucht,
dich aufzuhalten?« fragte ich ungläubig.


»Charles hat eingesehen, daß
ich mich nicht mehr an ihn gebunden fühle«, sagte sie bestimmt. »Er hat keinen
Anlaß, sich in mein Privatleben einzumischen.«


»Ich lasse mich nicht gern dazu
benutzen, Charles eifersüchtig zu machen«, sagte ich unwirsch.


Sie stützte sich auf einen
Ellbogen und sah mich stirnrunzelnd an.


»So war es nicht, Randy,
wirklich nicht. Ich wollte Charles nicht eifersüchtig machen. Er war nur
zufällig gerade da draußen, als ich zufällig gerade Lust auf dich hatte. Was
zwischen uns war, ist für mich ein schönes Erlebnis, das ich nie vergessen
werde — verpatze es also bitte nicht.«


»Okay, tut mir leid«, sagte ich
aufrichtig. »Ich gehe jetzt.«


Ich küßte sie und verschwendete
noch einmal fünf Minuten, dann huschte ich leise zur Tür hinaus. Charles
blickte mir mürrisch entgegen, als ich auf ihn zukam. Demonstrativ sah er auf
seine Uhr.


»Sie kommen über eine halbe
Stunde zu spät«, stellte er grimmig fest.


»Ich hatte gerade einen
herrlichen Traum, den ich nicht unterbrechen wollte«, erklärte ich jovial. »Ich
träumte, ich wäre ein General, der eine Befreiungsarmee von hunderttausend
nackten Frauen anführt...«


Morgans frostiger Blick sagte
mir, daß er nicht belustigt war. Ich lächelte und zuckte hilflos die Achseln.


»Marsch ins Körbchen mit
Ihnen«, sagte ich ermunternd.


Ich sah, wie seine Augen zur
Tür des Zimmers huschten, aus dem ich gekommen war. Dann stand er auf und
wandte sich zur Treppe.


»Ich schlafe unten auf der
Couch«, verkündete er trübe.


Ich ließ mich auf den Stuhl
fallen und hatte die nächsten zehn Minuten mehr als genug damit zu tun, gegen
den Schlaf anzukämpfen. Schließlich fand ich, es wäre vielleicht das Beste,
wenn ich einmal zu Doris hineinsähe. Ich drehte lautlos den Türknauf und
streckte den Kopf ins Zimmer, das vom schwachen Schein einer Nachttischlampe
spärlich erhellt war. Die reglose Gestalt im Bett war in dicke Decken gepackt
und hatte den Kopf zur Seite gedreht, mit dem Gesicht zu mir. Das stille
Gesicht sah kalt und grau aus.


Libby schlief in einem Sessel
vor dem Toilettentisch. Ihre Füße ruhten auf einem Kissen, und das Kinn hing
ihr auf die linke Brust.


Ich blickte wieder Doris an.
Sie lag ganz still. Leise glitt ich ins Zimmer und zum Bett hinüber.


Libby fuhr hoch. Sie sprang
auf.


»Verdammt, Roberts!« zischte sie. »Was machen Sie hier?«


Ich blickte von dem wächsernen
Gesicht der Frau im Bett auf.


»Sie atmet nicht«, sagte ich
grimmig.


Libby starrte mich an, und dann
schlossen sich ihre Augenlider in einer Konvulsion der Qual. Sie blickte nicht
Doris an. Stumm, die Augen geschlossen, begann sie zu weinen.
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»Hallo, Mandala«, sagte ich,
als die verschlafene Stimme sich meldete.


»Ist Ihnen klar, daß es halb
acht Uhr morgens ist, Mr. Roberts?« fragte sie hitzig.


»Natürlich«, brummte ich. »In
einer Stunde und fünfzehn Minuten müssen Sie im Büro sein — Sie sollten längst
auf sein. Oder haben Sie beschlossen, Ihre demütigende Stellung ganz aufzugeben?«


»Ich habe mir heute morgen eine Stunde freigenommen«, versetzte sie
gereizt. »Die steht mir zu.«


»Ach? Wieso denn?«


»Weil ich heute
morgen um halb drei schon für Sie geschuftet habe. In New York sind sie
uns mit der Zeit voraus, und ich war so dumm, diesem Detektiv meine
Privatnummer zu geben. Und den gleichen Fehler habe ich mit Ihnen gemacht.«


»Nehmen Sie sich den Tag frei«,
sagte ich gespannt, »aber erzählen Sie mir jetzt schleunigst, was der Mann zu sagen
hatte.«


»Was ist denn los, Randy?« erkundigte sie sich besorgt. »Das hört sich ja komisch
an. Sie sind gar nicht so aufreizend und unerträglich wie sonst.«


Ihre Charakteranalyse ärgerte
mich, und außerdem war ich ungeduldig, deshalb legte ich gleich richtig los.


»Heute nacht ist ein zweiter Mord verübt worden. Wenigstens
glaube ich, daß es Mord ist — es könnte unter Umständen auch Selbstmord sein.
Eine der Frauen starb an einer Überdosis eines Schlafmittels. Wir hockten die
ganze Zeit draußen vor der Tür, um dem Kerl mit dem Revolver keine Chance zu
geben, und derweilen starb sie drin im Zimmer.«


»Sie armer Mann«, sagte
Mandala. »Warum glauben Sie nicht daran, daß es Selbstmord war?«


»Weil irgendein Zusammenhang
mit Nathaniel Neebles Tod bestehen muß. Die Tote war
nämlich seine Frau. Das Üble ist nur, daß das Mittel ihr selbst vom Arzt
verschrieben wurde, und es war keiner bei ihr im Zimmer außer Lanette Holmes. Wenn jemand Doris Neeble
ermordet hat, dann kann eigentlich nur sie es gewesen sein. Der Mann, der vor
der Tür saß, schwört, daß niemand das Zimmer betreten hat und daß er nicht
eingeschlafen ist. Aber ich muß wissen, warum Lanette
Holmes ein Interesse daran haben sollte, zwei Menschen umzubringen.«


»Und wie wollen Sie das
herausbringen?« erkundigte sich Mandala.


»Vielleicht gibt mir der
Bericht des New Yorker Detektivs einen winzig kleinen Anhaltspunkt«, schnarrte
ich. »Das heißt, wenn Sie wach genug sind, um mitdenken zu können.«


»Ich bin so wach, daß ich
bestimmt nicht wieder einschlafe«, versetzte sie verärgert. »Warten Sie, ich
hole meine Notizen. Ich war noch halb im Schlaf, als ich sie aufnahm. Ich hoffe
nur, sie sind verständlich.«


»Ja, das wäre wirklich schön«,
bemerkte ich kühl.


Ein paar Minuten später kam sie
ans Telefon zurück.


»Der Detektiv hat mit diesem
Burton T. Thomas gesprochen, dessen Tochter Belinda, achtzehn Jahre alt, seit
achtunddreißig Tagen verschwunden ist. Der Vater ist überzeugt, seine Tochter
wäre rauschgiftsüchtig geworden. Er fand nach ihrem Verschwinden eine zerbrochene
Injektionsnadel in ihrem Zimmer, aber keine Drogen oder andere Beweise. Ihr
Verhalten in den letzten Monaten vor ihrem Verschwinden wies darauf hin, daß
sie in Dinge verwickelt war, die sie ihren Eltern verheimlichen wollte. Vorher,
behauptet Mr. Thomas, war sie ein ausgeglichenes, glückliches Mädchen. Zwischen
ihr und den Eltern hat es keine nennenswerten Reibungen gegeben. Nachdem sie
die Mittelschule verlassen hatte, begann sie, mit radikalen Studenten zu
verkehren und schloß sich der Frauenbewegung an. Sie begann dann selbst zu
studieren und engagierte sich immer mehr für alle möglichen Arten von
Protestaktivitäten. Mr. Thomas war jedoch nicht weiter besorgt, da er meinte,
das wäre die typische Sturm-und-Drang-Periode, die ein junger
Mensch durchzumachen hat. Ich hoffe, das ist alles nicht zu einfach für
Ihr an komplizierte Gedankengänge gewöhntes Advokatenhirn?«


»Im Moment kümmert mich nur,
daß Sie mir im Grund überhaupt noch nichts Wissenswertes berichtet haben«,
stellte ich seufzend fest.


»Ich gebe mir die größte Mühe,
ja nichts auszulassen«, beschwerte sie sich. »Ungefähr zwei Monate, nachdem
Belinda sich den >Zornigen Amazonen< angeschlossen hatte, wurde sie sehr
geheimniskrämerisch, schloß stets ihr Zimmer ab, blieb ganze Nächte aus, wobei sie
sich weigerte, ihren Eltern zu erklären, wo sie gewesen war, und blieb dann
sogar tagelang weg. Sie wurde unzugänglich und verschlossen. Zum erstenmal gab es Auseinandersetzungen und häßliche Auftritte in der Familie. Zunächst gab Mr. Thomas
den Amazonen gar nicht die Schuld daran; aber er wandte sich an die
Organisation, um sie um Hilfe zu bitten. Er meinte, da seine Tochter den
größten Teil ihrer Zeit mit den Frauen verbrachte, die der Bewegung angehörten,
würden sie am ehesten in der Lage sein, ihm in seinem Bemühen zu helfen, seiner
Tochter wieder näherzukommen. Er sprach dort mit einer Frau namens Virginia Lasser, die erklärte, sie kenne Belinda recht gut, und die
außerdem behauptete, Belinda wäre schon seit mehreren Wochen zu keiner
Versammlung der Amazonen mehr erschienen. Diese Frau war die Vizepräsidentin
der Ortsgruppe Manhattan.«


»War?«
Zum erstenmal glomm ein Funke von Interesse in mir
auf.


»Ich erzähle Ihnen ja alles.
Sie brauchen nur Geduld zu haben«, versetzte sie. »Bitte, unterbrechen Sie mich
nicht. Also, eine Woche später verschwand das Mädchen. Die Polizei fand keine
Spur von ihr — nichts gab auch nur den geringsten Aufschluß
darüber, wohin sie verschwunden war. Keiner ihrer Freunde und Bekannten, von
denen der Vater wußte, konnte weiterhelfen. Die Amazonen hatten sie nicht
gesehen. Am dritten Tag nach Belindas Verschwinden war Mrs.
Thomas in der Fifth Avenue beim Einkaufen und sah
dort im Menschengewühl Belinda. Sie rief sie an und versuchte, sie zu
erreichen, doch Belinda und eine andere Frau eilten davon und verschwanden am
Rockefeller Center.«


»Mein geschulter, juristischer
Verstand sagt mir, daß diese andere Frau Virginia Lasser
war.«


»Warum müssen Sie mir immer
meine Überraschungen verderben?« fragte sie ärgerlich.
»Ja, Sie haben natürlich recht. Mrs.
Thomas beschrieb die Frau, und Mr. Thomas meinte, die Beschreibung erinnere ihn
an die Frau, mit der er gesprochen hatte. Er nahm daraufhin seine Frau mit ins
Büro der Amazonen und stellte sie Miss Lasser vor. Mrs. Thomas identifizierte Miss Lasser,
und es herrschte großer Aufruhr. Die Polizei wurde gerufen, und Miss Lasser erklärte des langen und breiten,
daß Belinda ihre Eltern haßte und nichts mehr mit ihnen zu tun haben wollte. Es
lief darauf hinaus, daß Miss Lasser sich bereit
erklärt hatte, dem Mädchen zu helfen, sich von seinen Eltern zu lösen, und daß
Belinda bei ihr gewohnt hatte. Als aber Belinda ihre Mutter gesehen hätte, da
hätte sie Angst gehabt, sie wäre entdeckt worden und war augenscheinlich
ausgezogen. Miss Lasser behauptete, sie hätte keine
Ahnung, was aus dem Mädchen geworden war. Die Polizei gab sich mit der
Geschichte zufrieden; ähnliches kommt ja fast alle Tage vor. Aber Mr. Thomas
wußte, daß die Frau log, denn er weiß, daß seine Tochter sich vor ihm und
seiner Frau niemals verstecken würde, wenn sie nicht vor irgend etwas Angst hätte oder sich irgendeiner
Dummheit schämte. Nichts hätte sie daran gehindert, jederzeit von zu Hause
wegzuziehen, wenn sie das gewollt hätte — ihre Eltern hatten sogar vor ihrer
Wandlung diese Möglichkeit mit ihr besprochen. Ihr Vater hatte sich erboten,
sie finanziell zu unterstützen, solange sie studierte. Sie konnte ihnen also
gar nicht aus den Gründen, die Miss Lasser angegeben
hatte, aus dem Wege gehen wollen. Da aber die Polizei weiter nichts unternehmen
wollte, beschloß Mr. Thomas, einen Privatdetektiv zu engagieren. Dieser
Detektiv forscht nun seit etwa zwei Wochen nach dem Mädchen. Er hat einiges
Interessante festgestellt. Doch inzwischen ereignete sich etwas Bedeutsames.«


»Virginia Lasser
ist verschwunden«, warf ich müde ein.


»Ja, wollen Sie mir denn nicht
einmal die Pointe lassen?«


»Was hat der Detektiv
festgestellt?«


»Zunächst gelang es ihm, ihre
Spur bis zu einem Haus zu verfolgen, wo sie als Callgirl gearbeitet hatte.
Offenbar mußte er sich als Kunde ausgeben, um weitere Informationen einzuholen;
aber wenn er Ihnen auch nur im geringsten ähnelt, dann hat er das
wahrscheinlich mit philosophischer Gelassenheit ertragen.«


»Was für Informationen waren
das?« fragte ich ungeduldig. »Vielleicht können Sie
mich diesmal überraschen.«


»Nun, so unwahrscheinlich ist
es gar nicht — nur daß Belinda heroinsüchtig war, einen hysterischen Anfall
bekommen und versucht hatte, sich das Leben zu nehmen. Daraufhin hat man sie in
den tiefen Süden verfrachtet.«


»Sonst noch etwas?«


»Nur, daß der Detektiv immer
noch an der Arbeit ist und daß Mr. Thomas größtes Vertrauen in ihn zu haben
scheint. Mr. Thomas ist der Meinung, daß diese Virginia Lasser
einem Ring von Mädchenhändlern angehört, der sich hinter der Organisation der
Amazonen versteckt, und daß Belinda nicht das erste junge Mädchen war, das in
die Falle gegangen ist.«


»Hat er konkreten Anlaß zu der
Vermutung?«


»Der Detektiv erzählte ihm
etwas, das ihn überzeugte. Das Callgirl, mit dem er sich unterhalten hatte, war
selbst einmal Mitglied bei den >Zornigen Amazonen< gewesen.«


»Die Pointe war nicht übel«,
stellte ich lobend fest. Ich hauchte einen Kuß in die Sprechmuschel und legte
auf.


Danach rief ich einen Arzt an.
Er hieß Ernest Bevlin und bemühte sich seit meiner
Kindheit um die Erhaltung meines körperlichen und geistigen Wohlbefindens. Er
war ein alter Freund meines Vaters.


»Hallo, Randall, mein Junge«,
begrüßte er mich mit Stentorstimme, wobei dem nachsichtigen Unterton die Frage
zu entnehmen war: Na, was hast du jetzt wieder angestellt?


»Ich habe nur eine Frage, Dr. Bevlin«, erwiderte ich eilig. »Einer meiner Mandanten ist
in eine recht unangenehme Selbstmordgeschichte verwickelt, und ich wollte da
einige Punkte mit Ihnen erörtern, die mir nicht ganz klar sind.«


»Selbstverständlich, mein
Junge.«


»Der Tod in diesem Fall trat
infolge einer Überdosis Morphium ein. Die Frau hatte ein Rezept dafür. Wie
viele Tabletten waren nötig, um den Tod herbeizuführen?«


»Was wog die Frau, mein Junge?«


»Gut hundert Pfund.«


»Nun, wenn sie sie alle auf
einmal genommen hat, dann würden vierzehn Gran reichen. Wenn sie sie mit
Alkohol eingenommen hat, würde schon eine geringere Dosis reichen, je nachdem, wieviel Alkohol sie zu sich nahm.«


»Halten Sie es für möglich, daß
jemand es fertiggebracht haben könnte, sie zu zwingen, so viele Tabletten zu
schlucken? Ich meine, jemand, dem sie vertraute? Könnte man ihr beispielsweise
vorgemacht haben, es wäre ein ganz anderes Mittel?«


Einen Moment blieb es still.
Ich konnte sein Atmen hören.


»Es gibt nicht ein Mittel, von
dem man eine so hohe Dosis auf einmal nehmen müßte. Sie glauben
nicht an den Selbstmord, nicht wahr, mein Junge? Sie halten es für Mord.«


»Richtig.«


»Nun, ich könnte mir schon
denken, wie das bewerkstelligt worden ist. Wenn man ihr im Laufe mehrerer
Stunden immer wieder einige Tabletten eingegeben hätte, dann wäre sie
schließlich zwar noch bei Bewußtsein, jedoch völlig
widerstandslos gewesen. Und in einem solchen Zustand der Widerstandslosigkeit
hätte man ihr jedes Mittel eingeben können. Jedes.«


»Danke«, sagte ich. »Wenn ich
das nächstemal eine Penicillinspritze
brauche, rufe ich Sie wieder an.«


»Grüßen Sie Ihren Vater, mein
Junge«, sagte er mit Resignation, »und versichern Sie ihn meiner Teilnahme.«
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Es war halb neun geworden. Ich
hatte die Gespräche von Lindas Zimmer aus erledigt. Die Polizeibeamten waren
noch unten gewesen, als ich mich nach oben begeben hatte; aber mit mir waren
sie fertig. Und mit Doris waren sie auch fertig. Sie war schon weggebracht
worden. Jetzt hielten sich nur noch drei Beamte im Haus auf, die alle
Anwesenden verhörten. Libby hatte es wahrhaft amazonenhaft getragen. Ich durfte
im Zimmer bleiben, als sie vernommen wurde, da ich ihr Anwalt war. Als sie
geendet hatte, schienen alle mit Libby darin einig, daß Doris in einem Anfall
tiefster Niedergeschlagenheit über den Tod ihres Mannes eine Überdosis
geschluckt hatte. Alle außer mir, aber ich hielt den Mund.


Libby erwähnte nichts davon,
daß Doris sich selbst die Schuld am Tod ihres Mannes gegeben hatte. Vielleicht
hatte sich Linda verhört, vielleicht auch wollte Libby nicht ins einzelne gehen, weil ihr das zu schmerzlich gewesen wäre. Es
konnte aber auch etwas anderes hinter ihrem Schweigen stecken. Ganz gleich, sie
behauptete jedenfalls, es wäre ihr unverständlich, warum Doris so deprimiert
gewesen war. Danach ließ die Polizei sie in Ruhe. Sie ging nach oben, um sich
für eine öffentliche Versammlung fertigzumachen, die um halb eins am Union
Square stattfinden sollte. Die Versammlung bescherte mir allerlei
Überraschungen, was nur bewies, wie wenig ich über die Tätigkeit der Amazonen
unterrichtet worden war. Vielleicht lag es daran, daß ich ein Mann war, doch
ich fand plötzlich, man hätte mich im Grund nicht anders als ein Möbelstück behandelt
— etwas, worauf man sich stützen konnte, wenn einem die Knie zitterten.


Linda streckte den Kopf ins
Zimmer.


»Gehen Sie auch zur Versammlung?« erkundigte sie sich, als lüde sie mich zu einer
Beerdigung ein.


Ich fand, ich brauchte noch ein
wenig Zeit zum Überlegen. Das Wesentliche war klar, aber einige Details fehlten
noch. Was ich zu sagen hatte, konnte ich auch nach der Versammlung noch sagen.


»Ja, ich komme mit«, erwiderte
ich. »Da wird doch nicht mit Steinen geworfen, oder?«


»Natürlich nicht. Seien Sie um
zehn fertig. Kann ich jetzt mal einen Moment in mein Zimmer, um mich umzuziehen?«


»Selbstverständlich«, sagte
ich. »Übrigens, wo verwahren Sie denn Ihre Rüstung — nur für den Fall?«


Sie warf mich ohne eine Antwort
hinaus.


 


Am Union Square drängten sich
die Frauen in hellen Heerscharen. Sie kamen aus Büros und Kaufhäusern und
strömten rund um das Podium der Sprecherin zusammen, bis die dicht geballte
Menge bis zum Fußweg hin reichte, wo Polizeibeamte die Frauen zum Weitergehen
aufforderten. Eine ganze Anzahl von Männern stand spöttisch grinsend abwartend
an den äußeren Rändern der Menge.


Zunächst hielten einige mir
noch unbekannte Mitglieder der >Zornigen Amazonen< Reden, dann stieg
Libby aufs Podium.


Hinter ihr saßen Linda, Denice, Carrie und die anderen Frauen, die gesprochen
hatten. Ein Stuhl war leer.


»Schwestern«, wandte sich Libby
mit ihrer lauten, metallischen Stimme an die Anwesenden, »seht euch einmal um.
Ihr werdet feststellen, daß wir von Männern umzingelt sind. Sie wollen uns
ersticken wie eine Ölwelle das Leben an einer
unberührten Küste erstickt.«


»Aber du bist nicht unberührt«, brüllte
eine rauhe Männerstimme.


»Natürlich nicht! Braucht euch
ja nur die Titten anzuschauen«, rief ein alter Mann mit struppigem Bart, der
aussah wie ein Wermutbruder.


»Hast wohl Angst, wir könnten
dich vergewaltigen, Schätzchen?« erkundigte sich mit
lauter Stimme ein Mann im dunklen Anzug.


Aus der Menge stieg schwaches
Gemurmel auf, giftige Blicke trafen die Männer. Einige von ihnen lachten
brüllend.


Libby fuhr fort, als hätte sie
die Zwischenrufe gar nicht gehört.


»Jeden Tag eures Lebens seht
ihr euch dieser Situation gegenüber. Ihr werdet in einen Pferch gezwungen,
geformt, manipuliert, gestoßen, niedergeknüppelt und degradiert — von Männern.«


Ein erregter Beifallsruf der
Menge erstickte die Kommentare der männlichen Erzfeinde.


»Und nicht nur ihr befindet
euch in dieser Lage, Schwestern, sondern schon eure Mütter, eure Großmütter,
eure weiblichen Vorfahren seit Beginn der Zivilisation wurden in diese Position
gedrängt.«


»Ach, und als wir alle noch
Affen waren, da waren Mann und Frau wohl gleichberechtigt, wie?« spöttelte der alte Wermutbruder.


Einige Frauen am Rand der Menge
schoben sich zu ihm hin, und er verzog sich.


»Und ihr befindet euch in
dieser Situation«, fuhr Libby fort, »weil schon im Altertum die Frauen mit der
Gewalt eines patriarchalischen Systems unterworfen wurden. Mit anderen Worten,
die Körperkraft des Mannes ist die einzige Basis für die gesellschaftlichen
Traditionen, die uns überliefert wurden und denen zufolge Frauen als schwache,
minderwertige Sklavinnen gebrandmarkt sind, deren einziger Lebenszweck es ist,
Kinder zu gebären.«


»Ah, jetzt verstehe ich, ihr
wollt von jetzt an die Männer die Kinder gebären lassen.«
Das kam von einem Mann mit ironischem Lächeln und maßgeschneidertem Anzug.


Libby machte nicht einmal
Pause, um Atem zu holen.


»Aber eine Ausnahme in dieser
jahrhundertealten Tradition gibt es; eine Gesellschaft, die eine Zeitlang den Männern
die Stirn bot und bewies, daß Frauen keineswegs auf die Gnade der Männer
angewiesen sind, daß sie fähig sind, die Probleme einer harten, gleichgültigen
Welt mit innerer Stärke, Entschlossenheit und Gewalt zu meistern. In dieser
Gesellschaft waren die Männer die Unterworfenen, und die Frauen waren das
stärkere Geschlecht. Und diese Frauen waren die Amazonen.«


Es folgten laute Hochrufe der
Menge. Als sie verklungen waren, brüllte der alte Wermutbruder heiser: »Waren
das nicht die Weiber, die sich die Titten abgeschnitten haben?«


Ein anderer Mann lachte
lautstark. »He, Baby«, rief er, »dann bist du aber keine Amazone. Mit dem
Vorbau nicht.«


Das Gelächter, das sich unter
der Gruppe der Stichler ausbreiten wollte, erstarb plötzlich, als ein Schwall
wütender Frauen sich auf die Gruppe stürzte. Aus zweitausend Kehlen gellte
schrilles Kriegsgeschrei.


Ich wich instinktiv zurück, bis
ich an die Fassade des Bürogebäudes hinter mir stieß. Starr und ungläubig sah
ich, wie Männer plötzlich die Straße hinunter um ihr Leben rannten, verfolgt
von Scharen hysterisch kreischender Frauen, die endlich dem Abschaum der
Gesellschaft ihre Überlegenheit beweisen wollten. Im ersten Ansturm wurde
mindestens ein Dutzend Männer überrannt, verschwand zwischen wild zuschlagenden
Fäusten und wütend tretenden Beinen in Mini-, Midi- und Maxiröcken. Unmittelbar
mir gegenüber konnte ich mehrere junge Männer sehen, die ihre Schuldlosigkeit
beteuerten, als wollten sie von einem allzu unnachsichtigen Richter eine
Begnadigung erflehen. Einer von ihnen lag sogar auf den Knien, was ein schwerer
taktischer Fehler war, denn ein Büromädchen mit dicker Hornbrille und Pickeln
im Gesicht nahm ihn von hinten in den Schwitzkasten und machte sich daran, ihn
zu erdrosseln.


Weiter rechts war ein Mann in
seiner Panik vor dem Mob gestürzt und wurde von einem hundertsechzigpfündigen
Teenager massakriert. Das Gesicht des Mädchens war zu sadistischem Grinsen
verzogen. Mir rann es eiskalt über den Rücken, und ich eilte über den
Bürgersteig, in der Hoffnung, eine Bar aufzutreiben, wo ich mich sinnlos
betrinken und die Amokszene vergessen konnte.


 


Als ich drei Stunden später aus
den Tiefen der Space Age Bar
wieder auftauchte, war alles ruhig. Nicht einmal eine Leiche lag auf der
Straße. Ich konnte nur hoffen, daß Libby und die anderen auf dem Podium
geblieben waren, bis die Polizei den Aufstand niedergeschlagen hatte. Auf jeden
Fall fuhr ich nach »Amazon Acres«, um mich nach dem Stand der Dinge zu
erkundigen.


Es mußte ziemlich schlecht
stehen, denn Denice, die mich gemeinsam mit Lina am
Tor in Empfang nahm, machte nicht den kleinsten Annäherungsversuch.


»Alle sind in der Bar, Randy«,
bemerkte Linda trübe, als wir das Haus betraten.


Libby und Carrie saßen an der
Theke, jede an einem Ende, und vor zwei Hockern längsseits standen zwei
gefüllte Gläser. Dort mußten Linda und Denice
gesessen haben. Mehrere freie Hocker trennten die vier Frauen voneinander.


In der Space Age Bar hatte ich
hinreichend Zeit zum Nachdenken gehabt, und ich fand, daß ein weiterer Bourbon
mir soweit klaren Kopf schaffen würde, daß ich die Fakten koordinieren konnte.


Linda und Denice
zogen sich verdrießlich auf ihre Hocker zurück und starrten bedrückt auf die
Theke nieder. Libby saß wie gefroren da, das Gesicht in völliger Unbewegtheit erstarrt, und Carrie schien in eine Wolke der
Düsternis gehüllt.


»Wenn ich gewußt hätte, daß es
auf Ihren Versammlungen so lustig zugeht«, bemerkte ich gut gelaunt, »wäre ich
schon viel früher mal gekommen. Es gibt nichts, was einen Mann mehr erregt als
der Anblick frisch vergossenen Bluts.«


»Wir haben von Ihren zynischen
Bemerkungen nachgerade genug, Mr. Roberts«, sagte Libby steinern. Die anderen
ignorierten mich.


»Nun, wenn Sie unbedingt
Trübsal blasen wollen«, meinte ich, »dann reden wir doch mal von Mord. Das
heißt, wenn Sie Ihre Fehde mit der Hälfte der amerikanischen Bevölkerung so weit vergessen können, daß Sie Interesse dafür
aufbringen können, wer Nathaniel Neeble getötet hat —
und seine Frau.«


»Doris?«
fragte Libby verständnislos und blickte mich an, als bemerkte sie mich erst
jetzt. »Doris hat sich selbst das Leben genommen«, sagte sie.


»Was sagen Sie da, Randy?« rief Linda mit spröder Stimme. »Doris hat doch eine
Überdosis — «


»Lassen wir das erst einmal«,
fiel ich ihr leichthin ins Wort. »Befassen wir uns zuerst mit dem armen
Nathaniel. Daß er ermordet wurde, daran besteht ja wohl kein Zweifel.«


Sie starrten mich an. Nur
Carrie wandte sich ab und blickte unverwandt zum anderen Ende des Raums
hinüber.


»Das Motiv für den Mord war
jenes, das sich gleich zu Anfang anbot — er war im Besitz von Informationen,
die der Organisation der Amazonen oder zumindest einem Teil der Organisation
hätten gefährlich werden können — tödlich, wenn sie veröffentlich worden wären,
von einem Mann wie Charles Morgan zum Beispiel. Wie Nathaniel in den Besitz
dieser Informationen gelangte, ist nicht klar, aber es wird sich wahrscheinlich
herausstellen, wenn die Polizei sich etwas näher mit seinem Tun und Treiben
während seiner Geschäftsreisen nach New York befaßt.
Tatsache ist, er wußte, daß sich hinter der Organisation der >Zornigen
Amazonen< ein Ring von Mädchenhändlern versteckt, der die Bewegung dazu
ausnützt, junge Mädchen anzulocken und dann Prostituierte aus ihnen zu machen.«


In Libbys starren, kalten Augen
flackerte plötzlich das Feuer des Zorns auf.


»Sie widerliches Schwein«,
fluchte sie. »Als ob ich für heute von Leuten Ihres Schlags nicht schon genug
Beleidigungen eingesteckt hätte!«


»Mehr als genug«, stimmte ich
zu. »Leider aber kann ich die Tatsachen nicht beschönigen, Libby. Und Tatsache
ist, ein New Yorker Detektiv hat Beweise dafür, daß die Ortsgruppe Ihrer
Organisation in Manhattan von gewissen Leuten dazu benutzt worden ist, junge
Mädchen anzuwerben, sie süchtig zu machen und dann, wenn sie dem Heroin so weit verfallen sind, daß sie für eine Spritze alles tun,
auf den Strich zu gehen.«


»Sie lügen«, sagte Libby mit
schwacher, hohler Stimme. Ihr Gesicht war bleich, die Backenknochen traten
spitz über eingefallenen Wangen hervor.


»Die erste Warnung, daß die
Wahrheit ans Licht zu kommen drohte, war ein Brief von einem Mann namens Burton
Thomas. Die zweite kam von Nathaniel Neeble.«


»Ein Brief?« Libby kniff die
Augen zusammen. »Jetzt ist mir klar, daß Sie völlig verrückt sind. Ich habe
niemals einen Brief bekommen, in dem auch nur angedeutet wurde, daß unsere
Organisation in Mädchenhandel verwickelt ist.«


»Das Wort wurde nicht erwähnt«,
versetzte ich ruhig, »aber wenn Sie schon wußten, was vorging, dann wäre der
Brief Ihnen eine Warnung gewesen.«


»Den Brief habe ich nie
gesehen«, erklärte sie. »Woher bekamen Sie ihn? Hat vielleicht jemand meine
Korrespondenz durchgesehen, noch ehe ich selbst dazu Zeit hatte?«


Linda biß sich auf die
Unterlippe und sagte verlegen: »Ich habe ihm den Brief gegeben, Libby. Ich fand
ihn zerrissen in deinem Papierkorb.«


»Und ich riet ihr dazu, ihn
Randy zu zeigen«, bemerkte Denice und lächelte
zaghaft. »Ich fand, es wäre doch wichtig herauszufinden, was dahintersteckte.
Aber ich kann nicht glauben, daß das, was Randy sagt — «


Ihre dünne Stimme verklang ganz,
als ginge die Vorstellung, daß man sich die Liebe mit Geld bezahlen ließ, über
ihr Begriffsvermögen.


»Ich habe den Brief auch
gesehen«, sagte Carrie. Sie drehte sich auf ihrem Hocker um und betrachtete
mich ironisch aus ihren dunklen Augen. »Da habe ich mich anscheinend wirklich
geirrt«, bekannte sie. »Ich meine, in meiner Vermutung, der Brief käme von
einem verdrehten Wichtigtuer.«


Sie trank einen gesunden
Schluck Whisky aus ihrem Glas und schauderte leicht.


Ich fand, es wäre an der Zeit,
eine frische Runde einzuschenken, und machte mich daran, die Gläser zu füllen.


»Ich finde es unerhört, daß man
in meiner Abwesenheit mein Büro durchstöbert. Aber darauf will ich jetzt nicht
eingehen«, erklärte Libby steif. »Ich bleibe dabei, daß ich diesen Brief nie zu
Gesicht bekommen habe.«


»Was ich jetzt sage«, bemerkte
ich und schob Libby einen frischen Gin Fizz zu, »ist
Spekulation, aber nehmen wir einmal an, Nathaniel suchte ein Bordell auf und
begegnete einer früheren Amazone, ließ sich ihre Geschichte erzählen und reimte
sich zwei und zwei zusammen.«


Libby stieß einen erstickten,
unartikulierten Laut aus.


»Er hatte allen Grund,
gründlich nachzudenken«, fuhr ich fort, »denn er hatte ja seine Frau an die
Organisation verloren.«


»Das ist nicht wahr«,
protestierte Libby hitzig. »Doris hatte ihn schon verlassen, ehe wir uns
kennenlernten.«


»Okay.« Ich tat den Einwand mit
einer Handbewegung ab. »Kurz und gut, Neeble machte
sich seinen Vers auf das, was er erfahren hatte, und ging dann daran, weitere
Nachforschungen anzustellen. Offenbar waren sie erfolgreich. Er setzte sich mit
Doris in Verbindung und berichtete ihr, was er wußte. Wie können wir daran
zweifeln, daß sie die Neuigkeiten an Libby weitergab, mit der sie aufs intimste
befreundet war?«


Denice seufzte tief. »Ja, sie standen
einander wirklich sehr nahe«, sagte sie niedergeschlagen. »Doris muß Libby
alles erzählt haben, und dann hat Libby — «


»Ich verstehe das immer noch
nicht ganz«, unterbrach Linda. »Wollen Sie behaupten, daß gewisse Mitglieder
der Amazonen es darauf anlegten, junge Mädchen zu verderben, und das auf Libbys
Anweisung?«


»Es sieht danach aus«,
antwortete ich. »Die Organisation arbeitet gewissermaßen auf zwei Ebenen — als
Frauenbewegung und als Mädchenhändlerring.«


»Aber wer wollte denn Doris
erschießen?« fragte Carrie.


»Niemand«, antwortete ich
schlicht. »Das war Theater — erstens, um Neeble
hierher zu lotsen, und zweitens, um jeden Verdacht, daß Doris am Tod ihres
Mannes mitschuldig sein könnte, zu zerstreuen.«


»Sie meinen, Doris hat ihren
Mann gebeten, hierher zu kommen, obwohl sie wußte, daß man ihn erschießen würde?« flüsterte Denice mit ungläubig
geweiteten Augen.


Ich nickte.


»Dann spielte sie also darauf an, als ich ihr Gespräch
mit Libby hörte«, sagte Linda entsetzt.


»Richtig. Es besteht kein Zweifel,
daß sie nach der Tat völlig zusammenbrach und ihre Schuldgefühle nicht
bewältigen konnte.«


»Dann hat sie also tatsächlich
Selbstmord begangen«, hauchte Denice.


»Ich halte es für
wahrscheinlicher, daß sie ermordet wurde. Wenn ich mich nicht irre, wurden ihr
über den ganzen Nachmittag hinweg immer wieder Tabletten eingegeben, um sie
völlig hilf- und widerstandslos zu machen. Dann wurde der Komplice, der Mann,
der Neeble erschoß,
beauftragt, sich am Fenster zu zeigen, um Ablenkung zu schaffen, damit die tödliche
Dosis ungestört eingegeben werden konnte, so daß später eigentlich nur der
Schluß möglich war, sie hätte sich selbst das Leben genommen. Denn wenn ihr von
außen Gefahr drohte, so würde sie selbstverständlich bewacht werden, und kein
Mensch würde unter diesen Umständen daran zweifeln, daß sie Selbstmord verübt
hatte. Niemand sonst hätte sie töten können.«


»Außer Libby«, stellte Carrie
kalt fest.


»Oder du«, versetzte Linda mit
kaum hörbarer Stimme. »Als wir, gleich nachdem Randy losgelaufen war, um nach
dem Mann am Fenster Ausschau zu halten, nach oben gingen, warst du in Doris’
Zimmer, Carrie. Ich warf nur einen Blick hinein und
ging dann in mein Zimmer, um mich umzuziehen. Und Libby war unten bei Francis.«


In diesem Moment wurde die
plötzliche Stille von den melodischen Tönen eines Glockenspiels unterbrochen.


»Es ist jemand am Tor«,
bemerkte ich. »Vielleicht Charles, um — «


»Das ist nicht das Tor«,
unterbrach Linda. »Das ist die Haustür.«


»Es ist jemand im Garten«,
quiekte Denice, am ganzen hübschen Körper bebend.
Doch ich nahm mir nicht einmal die Zeit, das Schauspiel zu bewundern. Ich
stürzte Hals über Kopf zur Tür.
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Auf der Schwelle stand ein
hochgewachsener Mann, höchstens zwei Zentimeter kleiner als ich. Er hatte
schmutzig-blondes Haar und lächelte eitel. In der rechten Hand hielt er einen
Revolver, den er einem zweiten Mann, größer als ich, mit einer blauen
Strickmütze auf dem Kopf und einem blauen Fleck am Kinn in die Seite gedrückt
hielt.


»Den Kerl habe ich draußen
ertappt«, sagte der Mann mit dem Revolver, als wäre das eine Erklärung.


Ich sah mir den mit der Mütze
genauer an. Er hatte ein breites Gesicht, so platt, als wäre er voll gegen eine
Backsteinmauer geprallt, und eine riesige Nase, die in der Mitte einen Höcker
hatte und seitlich verbogen war. Ganz offensichtlich hatte er sich die Nase
schon mehr als einmal gebrochen.


»Ah, der hat wohl zum Fenster
hereingeguckt«, vermutete ich.


»Stimmt«, bestätigte der Blonde
mit einem hochnäsigen Grinsen. »Und sein Revolver guckte auch zum Fenster
hinein.«


Ich dachte an das, was sich in
der Bar abgespielt hatte, die Dinge, die ich gesagt hatte, und ich sah mich
plötzlich mit einem sauberen Loch im Kopf stumm und starr über meinem Bourbon
liegen. Und vielleicht hätte er es dabei nicht bewenden lassen; vielleicht
hätte er gleich ein kleines Gemetzel angerichtet.


»Ein Glück, daß Sie gerade
vorbeikommen, Mr. — « krächzte ich heiser.


»Boyd«, sagte er. »Danny Boyd.«
Und er gönnte mir einen Blick auf sein linkes Profil. Ich fand es nicht
eindrucksvoller als die Frontansicht, doch er bildete sich offensichtlich etwas
darauf ein.


»Mein Name ist Roberts, Randall
Roberts«, sagte ich vorsichtig. »Übrigens, wie kam es denn, daß Sie ganz
zufällig diesen Burschen am Fenster ertappten? Ich meine, das Gelände ist immerhin
von einer drei Meter hohen Mauer mit Metalldornen umgeben.«


Er blendete mich mit einem
breiten Grinsen, blitzende Zähne und keine Spur von Aufrichtigkeit.


»Und oben ist auch noch ein
Elektrozaun gespannt«, bemerkte er strahlend. »Ich habe ihn zu spät gesehen,
aber zum Glück war der Strom nicht eingeschaltet — sonst wäre ich jetzt
vielleicht schon tot.«


»Wir alle könnten jetzt schon
tot sein«, versetzte ich. »Kommen Sie herein. In der Bar haben wir eine kleine
Versammlung, und ich möchte Ihren Freund gern mit jemandem dort bekanntmachen.«


Der Bursche mit der
eingedrückten Nase starrte mich aus stahlgrauen Augen an. Seine Lippen waren so
fest aufeinandergepreßt, daß ich förmlich die Zähne
knirschen hörte. Boyd stieß ihn mit dem Revolver vor uns her und sagte mit dem
gierigen Glitzern des Gewohnheitstrinkers in den Augen: »Ein Gläschen kann ich
jetzt wirklich gebrauchen.«


Als wir die Tür zur Bar
erreichten, griff ich um die massige Gestalt des Killers herum und drückte sie
auf. Linda stieß einen Schrei aus, und Libby sprang auf. Denice
starrte aus aufgerissenen Kinderaugen zu uns herüber, wobei sich ihr Busen mit
der gewohnten atemberaubenden Agilität hob und senkte. Carrie schlug die Hand
vor den Mund und unterdrückte einen Aufschrei.


Als wir eintraten, flammte — irritierend
wie eine Neonreklame — Boyds Lächeln auf, während sein unverhohlen lüsterner
Blick von einer Frau zur anderen wanderte und jede Kurve und Kontur abtastete.


»Ich habe diesen Burschen
draußen aufgelesen«, bemerkte er.


»Aber wie sind Sie denn hereingekommen?« fragte Denice. »Und wer sind
Sie überhaupt?«


»Ich bin ein Privatdetektiv aus
New York. Danny Boyd ist mein Name«, sagte er und beschenkte Denice flüchtig mit dem Anblick seines linken Profils. »Wer
von Ihnen ist Lanette Holmes?«


»Ich«, antwortete Libby heiser.
»Was haben Sie hier zu suchen? Ein Detektiv!«


»Ich suche ein vermißtes Mitglied Ihrer Organisation«, versetzte er
sarkastisch. »Belinda Thomas mit Namen. Dieser Kerl hier — «, er stieß dem
Killer seinen Revolver in die Rippen, »- ist der Laufbursche für einen Ring von
Mädchenhändlern, der das Mädchen zur Prostitution gezwungen hat.«


»Nein, nein — das kann nicht
wahr sein«, stöhnte Libby.


»Dann ist das der Mann, der
Nathaniel Neeble erschossen hat! « rief Linda.


»Ich habe niemanden
erschossen«, knurrte der Killer zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.
»Ich will einen Anwalt haben.«


»Er ist Anwalt«, bemerkte
Carrie hämisch und wies auf mich. »Ist es richtig, Mr. Roberts, daß Anwälte
gegen ihre eigenen Mandanten nicht aussagen können?«


»Wer ist Nathaniel Neeble?« erkundigte sich Boyd mit
offenkundiger Verwirrung.


»Er war ein schmächtiges,
kleines Männchen, das wie Sie den dunklen Geschäften auf die Spur kam, die sich
hinter den Kulissen der Organisation der >Zornigen Amazonen< abspielen«,
erklärte ich. »Offenbar ist dieser Bursche hier vom Syndikat abgeordnet worden,
Neeble kaltzumachen, als jemand von hier über ihn
berichtete.«


»Und woher wissen Sie von
diesen Geschäften?« fragte Boyd und kratzte sich am
Kopf.


Ich sah schon, daß er ein Typ
war, den man alles des langen und breiten erklären
mußte, und zwar in möglichst einfachen Worten von nicht mehr als einer Silbe.


»Ich engagierte einen Detektiv,
der sich mit Burton Thomas unterhielt. Dadurch erfuhr ich von der Sache.
Schleierhaft ist mir allerdings, was Sie hier machen.«


»Ich habe Ihnen doch gesagt,
daß ich das Mädchen suche«, versetzte er herablassend, als spräche er mit einem
Vollidioten.


»Und wie kamen Sie auf den
Gedanken, daß sie hier sein könnte?« erwiderte ich
steif.


»Ich glaube gar nicht, daß sie
hier ist. Ich glaube, daß sie irgendwo in den Süden verfrachtet wurde.«


»Ah, ich verstehe. Ihnen fehlt
der Orientierungssinn, und Sie marschierten so lange im Kreis herum, bis Sie in
Palo Alto landeten.«


»Allmählich beginnt es mir
leidzutun, daß ich diesen schweren Jungen hier nicht wenigstens einen Probeschuß habe abgeben lassen. Vielleicht hätte er als
erstes Sie aufs Korn genommen«, entgegnete Boyd.


»Randy, wenn Sie nicht
unterbrechen würden«, mischte sich Denice ein und
lächelte mich freundlich an, »dann könnte Mr. Boyd uns vielleicht erklären,
wieso er ausgerechnet heute abend hierher kam und uns
allen das Leben rettete.«


Sie sagte das so, daß ich mir
vorkam wie ein undankbarer Schnösel. Aber ich war gar nicht undankbar. Ich
wußte es durchaus zu schätzen, daß Boyd mir das Leben gerettet hatte. Nur Boyd
selbst schätzte ich nicht. Ich hockte mich hinter die Bar und schenkte mir
einen Bourbon ein.


»Ich nehme einen Scotch on the rocks — einen dreifachen«,
meldete Boyd grinsend. »Am besten schrauben Sie die Flasche erst gar nicht
wieder zu.«


»Also, Mr. Boyd?« sagte Carrie herausfordernd.


Mir fiel auf, wie angespannt
sie war. Lindas Bemerkung darüber, daß sie allein in Doris Zimmer gewesen war,
mußte sie recht mitgenommen haben.


»Ich weiß, daß Belinda Thomas
in einem der Südstaaten in einem Bordell untergebracht ist. Aber sonst habe ich
keinerlei Anhaltspunkte. Meine einzige Hoffnung ist dieser Preisboxer hier — und
von ihm weiß ich noch nicht einmal den Namen. Ich wurde auf ihn aufmerksam, als
er aus der Wohnung eines Callgirls herauskam. Offenbar hatte er dort kassiert.
Seitdem bin ich ihm auf den Fersen geblieben. Vier Tage lang bin ich ihm durch
ganz New York gefolgt. Er hat in der Zeit ein kleines Vermögen eingestrichen,
aber er legte das Geld lediglich auf die Bank. Ich sprach mit dem Direktor,
aber der weigerte sich, mir den Namen des Kontoinhabers anzugeben. Und dann
setzte er sich plötzlich in eine Maschine nach San Francisco. Ich dachte mir,
daß sich jetzt vielleicht endlich etwas tun würde, und kaufte mir ebenfalls ein
Ticket.«


»Sie waren ihm also auch in der
Nacht in der er Neeble erschoß
auf der Spur«, stellte ich anklagend fest. »Sie müssen den Schuß gehört haben.«


Boyd strahlte Denice an und wandte ihr zur Abwechslung das rechte Profil
zu. Argwöhnisch heftete ich den Blick auf ihren Busen, um festzustellen, ob
ihre Pulse etwa schneller schlugen. Mit Befriedigung vermerkte ich, daß von
Wogen keine Rede sein konnte.


»Ist der Bursche Ihr Vater?« fragte er sie abfällig. »Oder ist ihm der Wachhundkomplex angeboren?«


»Ich würde sagen, Mr. Roberts
ist ein Mann, dessen Größenwahn nur von dem Ihren übertroffen wird, Mr. Boyd«,
sagte Libby mit harter Stimme.


Boyd versuchte, Libby mit dem
Anblick seines rechten und seines linken Profils zu betören, er drehte den Kopf
hin und her, als sähe er bei einem Tennismatch zu oder wäre von einem ernsten
nervösen Tic befallen, doch Libby schien unempfänglich für seinen Charme.


Daraufhin wandte sich Boyd mir
zu.


»Tatsache ist, daß ich erst
heute auf das Haus hier gestoßen bin. Den Burschen hier habe ich nämlich am
Flughafen verloren. Das war vorgestern abend.
Daraufhin suchte ich mir ein Hotel und gönnte mir eine Kostprobe des berühmten
Nachtlebens von San Francisco. Am folgenden Mittag wachte ich mit einem
Mordskater auf und rief New York an. Da hörte ich, daß Lanette
Holmes die Oberamazone ist und in einem Haus in Palo
Alto das Hauptquartier der Organisation aufgeschlagen hat. Bis dahin hatte ich
das leider nicht gewußt.«


»Das kann ich mir vorstellen«,
meinte ich. »Es macht ja auch viel mehr Spaß, sich mit Callgirls zu unterhalten.«


»Unterbrechen Sie doch nicht
dauernd, Randy«, sagte Denice.


Boyd fuhr fort: »Gestern abend bin ich hier herausgefahren und stand noch keine Viertelstunde
am Tor, als dieser Bursche herauskam. Ich verfolgte ihn zu seinem Hotel zurück,
und dort verkroch er sich wie eine Ratte in ihre Höhle — bis heute abend. Da fuhr er wieder hierher, ging hinein und — «


»Er hatte einen Schlüssel zum
Tor?« flüsterte Linda entsetzt.


»Klar.«
Boyd sah sie überrascht an. »Ich dachte mir, er müßte den Schlüssel von Lanette Holmes bekommen haben, der Frau, die offensichtlich
den Ring leitet, der dem Syndikat die Mädchen zuspielt.«


Mit einem selbstzufriedenen
Grinsen und einem treuherzigen Blick aus den babyblauen Augen klappte er den
Mund zu, als hätte er soeben den Fall im Handumdrehen geklärt.


»Aber dann hätte der
Elektrozaun auf der Mauer gar nichts geholfen«, hauchte Linda. »Dieser Mörder
hätte einfach hereinmarschieren und uns jederzeit alle umbringen können.«


»Er hat es nicht zu seinem
Privatvergnügen getan«, bemerkte ich ruhig. »Er hat nur einen Auftrag erledigt.
Ob er nun aus Callgirls Geld herauspreßt oder ein
armseliges Männchen abknallt, das er noch nie gesehen hat — für ihn ist das nur
ein Job.«


»Ich bin hergekommen, weil ich
jemanden sprechen wollte«, knurrte der Killer. »Ich habe niemanden erschossen,
und niemand hat mir Geld gegeben.«


»Wen wollten Sie denn sprechen?« erkundigte ich mich beiläufig.


»Geht Sie nichts an.« Er starrte mich mürrisch an.


»Okay.« Ich seufzte. »Aber ich
weiß es sowieso. Sie irren sich, Boyd. Ihr Tip ist
falsch.«


»Schon möglich. Sie haben
vielleicht Informationen, die mir fehlen, Roberts«, meinte er großzügig. »Okay,
dann zeigen Sie mir die Dame, und ich werde sie fragen, wo Belinda Thomas ist —
hiermit!« Er wedelte mit dem Revolver hin und her und
griff hinter sich auf die Theke, wo die Scotchflasche
stand. Diesmal machte er sich gar nicht erst die Mühe, ein Glas zu füllen.


»Das mannstolle kleine Stück,
das Sie so gern mit Ihrem phantastischen Profil beeindrucken möchten, ist die
clevere Dame, die sich das Geschäft ausgedacht hat und sich mit dem Syndikat
zusammentat. Von hier aus hat sie das Unternehmen auf landesweiter Basis
organisiert«, erklärte ich, nicht ohne eine Spur echter Enttäuschung in der
Stimme. »Sie heißt Denice Devlon.«


»Randy!«
schrie sie und starrte mich aus entsetzten Augen an.


Ich lächelte bleich. »Sie waren
es, Denice, die hinter Libbys Rücken ein Verhältnis
mit Doris anfing — nicht Carrie, wie Sie mir durch die Blume zu verstehen geben
wollten. Sie waren es, die Doris überredete, Ihnen bei der Organisation des
Unternehmens zu helfen. Sie war Ihnen gewiß von großem Nutzen. Libbys gesamte
Korrespondenz ging durch Doris’ Hände, und dazu besaß sie Libbys ungeteiltes
Vertrauen, womit sichergestellt war, daß nichts, was innerhalb der Organisation
der Amazonen geschah, ihnen entgehen würde.


Und außerdem konnte sie
jederzeit geheime Nachrichten an die Frauen weiterleiten, die in den anderen
Städten für Sie tätig waren — nicht nur in New York, denke ich mir. Doris
erledigte die Post, und da sie eine tüchtige Sekretärin war, kümmerte sich
niemand darum, was eigentlich hinausging.«


Die vier Frauen starrten mich
an, als hätte ich völlig den Verstand verloren, als könnten sie nicht begreifen
daß man mich nicht augenblicklich in eine Gummizelle sperrte.


»Doch nicht Denice«,
protestierte Linda. »Sie kann mit so etwas gar nichts zu tun gehabt haben.«


»Sind Sie ganz sicher, Roberts?« fragte Carrie mißtrauisch.


Libby blickte stumm Denice an, und in ihren glasigen Augen flackerte langsam
ein Feuer auf.


»Deshalb war Doris nach Neebles Tod so außer sich; deshalb gab sie sich die Schuld
an seinem Tod«, sagte Libby leise. »Ich dachte, sie wäre einfach verwirrt, weil
sie am Ende ihrer Nerven war. Aber sie war wirklich — sie war wirklich schuldig.«


»Aber der Brief«, rief Linda
hastig. »Doris hat doch die ganze Post in Empfang genommen und pflegte sie
Libby auf den Schreibtisch zu legen. Oft schlitzte sie die Umschläge schon
vorher auf. Dann hätte sie den Brief doch ohne weiteres lesen und gleich
vernichten können.«


»Der Brief stellte für Denice und Doris ein ernstes Problem dar«, erklärte ich.
»Aber wo hat Doris denn gewöhnlich die Post geöffnet? Zweifellos in Libbys
Büro, nicht wahr? Gut, also sie las den Brief — und dann hörte sie Libby
kommen. Was sollte sie nun tun? Sie dachte nur daran, ihn loszuwerden. Deshalb zerriß sie ihn und warf die Fetzen in den Papierkorb.


Vermutlich kehrten sie oder Denice später zurück, um die Stücke aus dem Korb zu holen,
doch da hatten Sie sie schon entdeckt. Als Sie Denice
den Brief zeigten, hielt sie es für klüger, sich nach außenhin
Ihrer Meinung anzuschließen, daß er von gefährlicher Bedeutung sein könnte. Sie
hatte Angst, daß Sie andernfalls Verdacht schöpfen könnten, ihr wäre an der
Vernichtung des Briefs gelegen. Das kommt davon, wenn man ein schlechtes
Gewissen hat.


Gerade ihr dringender Wunsch,
die Sache mit dem Brief zu vertuschen, hinderte sie daran, ihn Ihnen gegenüber
als Bagatelle abzutun. Immerhin gab sie sich größte Mühe, mich von Ihnen
fernzuhalten, als Sie beschlossen hatten, mir den Brief zu zeigen. Wenn Sie uns
nicht unten am Teich gefunden hätten, dann hätte sie später wahrscheinlich
behauptet, sie hätte mir von dem Brief berichtet, aber ich hätte mich
geweigert, mich einzumischen.


Mit ähnlicher Taktik fing sie
Charles Morgan ein. Ihn verführte sie allerdings nur, um sich zu vergewissern,
daß er nicht im Besitz irgendwelcher Informationen war, die ihr hätten
gefährlich werden können.«


»Randy?«
sagte Carrie zaghaft. »Wie kamen Sie nur darauf, daß Denice
die — nun das ist, was sie ist. Ich war überzeugt, Sie würden mich
beschuldigen, nach dem, was Linda sagte — «


»Linda wies nur daraufhin, daß
Sie Gelegenheit gehabt hätten, Doris die tödliche Dosis einzugeben. Aber wie
lange hatten Sie denn Zeit? Fünf Minuten? Libby hatte hinterher sehr viel mehr
Zeit, aber vieles spricht dafür, daß Libby es nicht getan hat. Und wenn man
Libby ausklammert, dann war Denice diejenige, die die
beste Gelegenheit hatte, Doris zu töten. Sie ging allein hinauf, angeblich zu
Bett, erinnern Sie sich? Und während sie oben war, Zutritt zu Doris’ Zimmer
hatte, waren alle anderen hier unten in der Bar oder im Empfangssalon, wo der
arme Charles Morgan in Stücke gerissen wurde.«


Linda lächelte schwach bei der
Bemerkung, doch das Lächeln erstarb rasch wieder.


»Aber ich habe Doris doch am
Nachmittag überhaupt keine Tabletten gegeben«, erklärte Libby verwirrt. »Und
Sie sagten doch, daß man Doris die Überdosis nur verabreichen konnte, wenn man
sie schon im Lauf des Nachmittags unter Drogen gesetzt hatte.«


»Waren Sie denn den ganzen
Nachmittag bei Doris?«


»Nein.« Ihre Stimme war ein
kaum vernehmbares Flüstern.


»Denice
hat ihr die Tabletten gegeben. Den Mordplan hatte sie bestimmt schon an jenem
Morgen gefaßt, wenn nicht früher.«


»Ja, so kann es gewesen sein«,
stimmte Libby zu.


»Ich will Ihnen sagen, warum Denice mir von Anfang an verdächtig erschien«, erklärte
ich. »Aufgrund ihrer Schau als Nymphomanin. Keine echte Nymphomanin brächte es
fertig, zwei Jahre lang praktisch ein Nonnendasein zu führen. Das wäre die
reine Folter, und Denice macht mir nicht den
Eindruck, als wäre sie nahe daran, aus selbstauferlegter Enthaltsamkeit den
Verstand zu verlieren.«


»Ich sagte Ihnen doch, daß wir
immer wieder Reisen machen, auf denen man Männer kennenlernen kann«, zischte Denice böse. Das Wogen ihres Busens verriet mir, daß sie im
Moment von höchst leidenschaftlichen Gefühlen bewegt wurde — Haß gegen mich.


»Sie erzählten mir vom
Milchmann, aber selbst an dieser Episode zweifle ich jetzt, seit ich gesehen
habe, wie scharf Libby aufpaßt. Außerdem wäre ein gelegentliches Abenteuer für
eine Nymphomanin so wenig sättigend wie eine Olive pro Woche für einen Verhungernden.«


»Auf jeden Fall bin ich froh,
daß Sie nicht zu den gelegentlichen Abenteuern gehörten«, fauchte sie mich an,
als hätte sie plötzlich entdeckt, wie widerlich ich im Grunde war.


»Sagen Sie, wieviel
bekamen Sie pro Nase?«


»Pro Nase?«


»Für jedes Mädchen, das Sie an
das Syndikat verkauften«, knurrte ich.


»Eintausend Dollar«, spie sie
mir ins Gesicht. »Bar auf die Hand und steuerfrei. Und das war nur mein Anteil.«


»Sagen Sie ohne Anwalt lieber
nichts«, brummte der Killer.


Seine stumpfen Augen sagten mir
deutlich, wie gern er mich auf seiner Abschußliste
auf den ersten Platz gesetzt hätte.


»Was Sie da erzählt haben, ist
ja wirklich faszinierend«, bemerkte Boyd sarkastisch und stellte die leere
Flasche nieder. »Aber mir sagt es reichlich wenig. Mich interessiert nur eines:
Wo ist Belinda Thomas?« Er grinste Denice
an und zeigte ihr kurz seine Waffe. »Tut mir arg leid, Süße, eine Zeitlang
dachte ich, Sie würden mir meinen Aufenthalt in San Francisco zu einem
denkwürdigen Erlebnis gestalten, wenn diese Geschichte hier vorüber ist — aber
es hat wohl nicht sollen sein. Immerhin können Sie dafür sorgen, daß meine
Reise sich trotzdem noch lohnt. Sie brauchen mir nur meine kleine Frage zu
beantworten.«


Denice blickte ihn finster an.
Feindseligkeit glühte in ihren Augen.


»Keine Ahnung«, sagte sie.


»He, Roberts, kann ich mich
darauf verlassen, daß Sie den schweren Jungen hier in Schach halten, während
ich mit Denice im Nebenzimmer mal unter vier Augen
spreche?«


»Das sollte sich doch machen
lassen, ohne daß ich mich in den eigenen Fuß schieße«, versetzte ich kühl.
»Aber seien Sie nicht zu grob mit ihr. Für jeden blauen Fleck müssen wir der
Polizei eine Erklärung geben.«


Boyd sah mich beleidigt an.


»Sehe ich vielleicht wie einer
aus, der einer Frau zu nahe treten würde, wenn sie es nicht selbst wollte?«


Ich wollte ihm seine Illusionen
nicht rauben, deshalb hüllte ich mich in Schweigen. Ich nahm seinen Revolver,
und er schob Denice ins Musikzimmer.


Keine zehn Minuten später waren
die beiden zurück.


»Danke, Roberts«, sagte er und
klopfte sich mit Befriedigung auf die Brusttasche. »Hier habe ich die Adresse
eines Hauses in New Orleans. Denice war so
zuvorkommend, sie mir zu geben — hat sie mir praktisch aufgedrängt. Und damit,
denke ich, wäre der Fall für mich wohl erledigt.« Er
griff in seine Jackentasche und kramte einen zweiten Revolver heraus. »Hier,
der gehört unserem schweren Jungen. Der Mord ist Ihre Sache. Sie gestatten, daß
ich mich empfehle. Und besten Dank für die freundliche Hilfe.«


»Wie haben Sie ihr die Adresse herausgepreßt?« fragte ich
kleinlaut.


Er schenkte mir ein überlegenes
Lächeln und wandte Linda sein linkes Profil zu. Ich konnte nicht sagen, ob sie
beeindruckt war oder nicht, doch ich hatte festes Vertrauen in ihren guten Geschmack.


»Ganz leicht. Ich sagte ihr,
wenn sie mir die Adresse nicht gäbe, dann würde ich sie mit dem Revolver ihres
Freundes erschießen und ihm den Mord in die Schuhe schieben. Sie glaubte mir,
was wieder einmal beweist, wie wirkungsvoll die alte Boyd-Masche sein kann.«


Sein Schönlingsgesicht
verzog sich wieder zu einem zähneblitzenden Lächeln,
und nochmals drehte er langsam den Kopf, um Linda, Libby und Carrie einen
letzten Blick auf sein unwiderstehliches Profil zu gönnen.


»Also, es war mir ein Vergnügen,
meine Damen — und lassen Sie sich von diesem kleinen Rückschlag nur nicht
entmutigen. Denken Sie an all die früheren Amazonen, die im ganzen Land
verstreut in Bordellen sitzen und noch auf Befreiung warten.«


Ich warf einen Blick auf Libby,
die immer noch am Ende der Theke saß. Sie hatte ihren Gin Fizz
nicht ausgetrunken. Sie sah weder Boyd noch mich noch sonst jemanden an. Sie
starrte einfach ins Leere, und in ihren eisblauen Augen glitzerten Tränen,
vielleicht für Doris und vielleicht für die >zornigen Amazonen<,
vielleicht für beide.


»Boyd!«
rief ich, als er zur Tür ging.


»Ja?«


»Wissen Sie, das mit Ihrem
rechten Profil ist wirklich Pech.«


Er sah mich an, als hätte ich
ihm eben verkündet, daß eines seiner Beine kürzer war als das andere.


»Ich meine«, fuhr ich fort, »es
ist nicht die Spur ansehnlicher als das linke.«


»Wenn Sie mal in New York sein
sollten, Roberts«, knurrte er, »dann rufen Sie mich an. Ich werde Sie mit
einigen guten Freunden bekanntmachen. In New York bin ich für meinen
unübertroffenen Humor wohl bekannt.«


Er blendete mich nochmals mit
seinem Abschiedsgrinsen, und ich nahm mir vor, auf der Stelle Mandala anzurufen
und ihr ans Herz zu legen, daß sie, sollten wir jemals wieder einen New Yorker
Detektiv engagieren müssen, unbedingt darauf achten mußte, daß sein Name nicht
Danny Boyd war.
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Der Abend war wie geschaffen
zum kosigen Alleinsein mit einer tizianroten
Schönheit, bei kühlen Drinks und leiser, aber heißer Musik — wieso also hockte
ich hier mutterseelenallein in meinen vier Wänden?


Der niederschmetternden Antwort
auf diese Frage war ich mir nur allzu klar bewußt; erst an diesem Abend hatte
Mandala Warmington, jedes Mannes traumhafte Vision
von einer perfekten Sekretärin, zum hundertsiebenundachtzigstenmal
meine Einladung zu einem lauschigen Diner zu zweit mit nachfolgender Verführung
ausgeschlagen. Daß ich über die Zahl der Körbe, die ich mir bei dieser
hartherzigen Dame bisher eingehandelt hatte, genau Buch führte, war ein streng
gehütetes Geheimnis, das ich mit keinem teilte. Ich trug die Liste stets in
meiner Brieftasche bei mir, um mir selbst augenblicklich eine Lektion erteilen
zu können, sollte ich jemals versucht sein, meinen männlichen Charme zu
überschätzen.


Doch um den Abend wenigstens
nicht ganz zu vergeuden, hatte ich mir einen Gin Collins gemixt, eine Platte
der »Grateful Dead« auf die Stereoanlage gelegt und mich auf der Couch
ausgestreckt. Meine Wohnung lag im dritten Stock, und die Aussicht auf die
Lichter des südlichen Teils von San Francisco war nicht gerade atemberaubend;
dafür aber besaß die Wohnung den Vorteil, daß sie mein Eigentum war. Mir
gehörten die Wohnung, das Mobiliar und der Alkohol — alles hypothekenfrei. Und
wenn ich genug hatte von der Stadt, was praktisch jeden Tag vorkam, brauchte
ich nur über die Golden-Gate-Brücke nach Marin County zu brausen, wo mein Haus
hoch am Hang eines Hügels auf mich wartete. Kaum jemand wußte von dem Haus — nur
ein paar ganz spezielle Freunde, alle weiblichen Geschlechts.


So übel war das Leben
eigentlich gar nicht, tröstete ich mich und verscheuchte die
Niedergeschlagenheit über Mandalas mangelndes Verständnis für meine elementaren
Bedürfnisse.


Gerade als ich aufstand, um mir
einen frischen Drink zu mixen, läutete es. Nun, vielleicht war es eine
attraktive Blondine, die aus dem Äther eine Botschaft empfangen hatte, daß ich
dringend Trost und Gesellschaft brauchte.


Ich öffnete die Tür und sah
sofort, daß meine Erwartung, eine nach Sex lechzende Blondine zu erblicken,
Illusion gewesen war.


Das schulterlange, rote Haar
war eine Nuance heller als das von Mandala, die Gestalt war gedrungener und
rundlicher um die Hüften, aber die Gesamtwirkung war dennoch nicht zu
verachten. Und als zusätzliche Entschädigung stand da noch das knabenschlanke,
schmalhüftige Mädchen mit den dunklen, ernsten Augen und dem kurz geschnittenen
schwarzen Haar, das sich über den Ohren in spielerischen Locken kringelte.


»Linda! Carrie!« rief ich voll Begeisterung. »Ich traue meinen Augen
nicht. Wie haben Sie mich gefunden? Meine Adresse wissen nur ein paar Freunde
und der Geschäftsführer vom Spirituosengeschäft nebenan.«


Linda lächelte spitzbübisch,
und beide Mädchen traten mutig in die Höhle des Löwen, worauf ich die Tür
hinter ihnen schloß.


»Wir haben in Ihrer Kanzlei
angerufen«, erklärte Linda. »Und Ihre reizende Sekretärin gab uns Ihre Adresse.
Sie sagte, Sie wären früher gegangen, weil Ihnen eine Laus über die Leber
gelaufen wäre, aber über unseren Besuch würden Sie sich bestimmt freuen.«


»Diese Mandala!« sagte ich seufzend und schüttelte den Kopf. »Sie ist wirklich
die perfekte Sekretärin.«


Linda ließ den weißen Kaninmantel von den Schultern gleiten und präsentierte sich
in einem zitronengelben Häkelkleid, das etwa dreißig Prozent des glatten,
weißen, wohlgeformten Körpers darunter verbarg. Ich brauchte gar keine
Stielaugen zu machen um zu sehen, daß sie ein apfelgrünes Höschen und keinen
Büstenhalter trug.


Während Linda ihren praktisch
nackten Körper mit der natürlichen Geschmeidigkeit einer Katze auf die Couch
drapierte, ließ Carrie ihren Mantel in den nächsten Sessel fallen und ging zum
Fenster. Jede Rundung, jedes Fältchen ihres festen, kleinen Gesäßes hob sich
deutlich unter den violetten Hotpants ab, die kaum mehr verhüllten als ein
normales Bikinihöschen. Ein durchsichtiges Oberteil aus weißer Spitze
vervollständigte den Anzug.


»Nun, wollen Sie uns nicht
einen Drink mixen, Randy?« erkundigte sich Linda von
der Couch her.


Ich gab mir alle Mühe, meine
krampfhaft zuckenden Hände unter Kontrolle zu bringen, als ich eine Runde
Martinis für uns mixte. Und als ich das endlich zustandegebracht
hatte, blieb immer noch das Problem, wie ich die Drinks zu Linda und Carrie
hinübertragen sollte, ohne sie unterwegs zu verschütten.


Als ich mich einen Moment
unbeobachtet fühlte, kippte ich rasch meinen Martini
hinunter und mixte einen frischen, und da war ich dann immerhin soweit, daß ich
die Gläser mit kaum merklich zitternden Fingern halten konnte.


»Danke, Liebling«, gurrte
Linda, als ich ihr den Cocktail reichte. Dann marschierte ich zum Fenster und
drückte Carrie ihr Glas in die Hand.


»Wie geht es denn den
>Zornigen Amazonen< jetzt, wo der Rummel sich gelegt hat?« erkundigte ich mich im Konversationston, als ich zur Bar
zurückkehrte, um mein Glas zu holen.


»Nicht besonders gut«, antwortete
Carrie betrübt. »Libby hat den Namen fallengelassen — verständlich nach diesem
letzten Artikel von Charles Morgan, in dem er die Demonstration am Union Square
als Amoklauf von zweitausend potentiellen Prostituierten bezeichnete.«


»Ja, Morgan ist wirklich nicht
gerade ein wohlwollender Zeitgenosse«, meinte ich. »Aber die anderen Zeitungen
waren nicht so hart in ihrem Urteil.«


»Hart genug«, sagte Linda
bitter. »Der Gedanke, auf dem unsere Bewegung basierte, war gut. Er hätte die
Frauen ermutigen können, sich ihrer Haut zu wehren und ihr Leben selbst in die
Hand zu nehmen. Aber jetzt hat man das alles kaputtgemacht — zum obszönen Witz
degradiert. Libby ist trotzdem entschlossen, den Kampf fortzusetzen. Sie geht
nach Norden, in den Staat Washington, um dort noch einmal von vorn anzufangen.«


»Und Sie gehen auch nach
Washington?« fragte ich.


Linda schüttelte den Kopf.


»Carrie und ich haben uns lange
unterhalten und sind der Meinung, daß wir bereits so emanzipiert sind, wie man
als Frau nur sein kann, und daß wir es versäumt haben, unsere Freiheit zu
genießen. Was für einen Sinn hat es denn, frei zu sein, wenn man sich die ganze
Zeit einsperrt, ständig schuftet und sich kein Vergnügen gönnt?«


»Wir waren so sehr damit
beschäftigt, anderen Frauen zur Freiheit zu verhelfen, daß wir die eigene
Freiheit vergaßen«, fügte Carrie hinzu.


»Deshalb haben wir beschlossen,
eine Reise ins Ausland zu machen. Wer weiß, vielleicht kommen wir überhaupt
nicht mehr zurück?«


»Zuerst fliegen wir nach
Skandinavien«, erläuterte Carrie strahlend. »Dort scheinen die Frauen wirklich
die soziale und sexuelle Gleichberechtigung erlangt zu haben. Wir möchten
dahinterkommen, wie sie das fertiggebracht haben.«


»Das wird nicht nur sehr
lehrreich werden«, stellte Linda mit Begeisterung fest, »sondern bestimmt auch
ein Vergnügen.«


»Großartig«, sagte ich. »Aber
wagen Sie sich in San Francisco in dieser Tracht lieber nicht auf die Straße,
sonst kommen Sie gar nicht erst bis zum Flughafen. Die amerikanischen Männer
sind nämlich entschieden das schwächere Geschlecht, wenn es gilt, angesichts
zweier schöner Frauen, die praktisch unbekleidet sind, die niedrigen Instinkte
zu beherrschen.«


»Sie scheinen sich aber recht gut
zu beherrschen, Randy«, bemerkte Carrie mit einer ganz neuen, seidenweichen
Stimme.


»Die Männer der Familie Roberts
sind seit den Anfängen der Geschichte für ihre Willenskraft bekannt«, versetzte
ich mit erstickter Stimme. »Was, zum Teufel, wollen Sie denn von mir? Daß ich
Sie auf der Stelle vergewaltige?«


»Aber Randy!«
rief Linda mit gespielter Mißbilligung. »Sie wissen
doch, daß wir gegen Vergewaltigung sind. Eine Frau hat das Recht, sich ihren
Partner auszusuchen. Die Männer haben nicht das Recht, die Frau zu Intimitäten
zu zwingen.«


»Wir gestehen Ihnen allerdings
Ihre körperliche Überlegenheit zu«, sagte Carrie. »Sie brauchen also gar nicht
erst zu versuchen, uns davon zu überzeugen.«


Ich spürte einen gräßlichen Druck hinter meinen Augen. In meinen Ohren
dröhnte es, über meine Lippen kamen völlig unartikulierte Laute. Ich war
überzeugt, daß ich nahe daran war, den Verstand zu verlieren. Ich zwinkerte
mehrmals, doch immer wieder sah ich dasselbe Bild. Carrie hatte sich aus ihren
Hot-pants herausgewunden und stand jetzt in der Mitte meines Lamafellteppichs, der vorsorglich vor dem offenen Kamin
ausgebreitet war. Das Spitzenblüschen, das sowieso ohne jeden praktischen Sinn
war, folgte den Höschen, und nun stand sie nur noch in einem mit
Leopardenmuster bedruckten Bikinihöschen vor mir.


»Sehen Sie, über Sie haben wir
uns nämlich auch lange unterhalten, Randy«, bemerkte Linda und streifte
nachlässig das zitronengelbe Kleid von den Schultern.


»Ach, und da gelangten Sie zu
dem Schluß, daß Sie sich an mir am besten rächen könnten, wenn Sie mich zum
hilflos zuckenden Nervenbündel machten, um mir dann, wenn ich zu schwach war,
um Widerstand zu leisten, den Todesstoß zu versetzen?«


»Randy, Sie leiden unter
Verfolgungswahn«, schalt Carrie, während sie das Höschen über ihre Hüften
hinunterschob und an ihren Schenkeln nach unten gleiten ließ.


»Wir hegen keinerlei
feindselige Gefühle gegen Sie«, versicherte Linda. »Im Gegenteil, wir fanden
beide, Sie besäßen unheimlich viel Sex-Appeal, und als ich Carrie von unserer —
nun ja, von unserer herrlichen Nacht erzählte, da war sie ein klein wenig
eifersüchtig, und da hatte ich eine ganz glänzende Idee.«


»Linda meinte, da wir beide
emanzipierte Frauen wären und es uns freistünde, unserer Sexualität auf völlig
natürliche Weise Ausdruck zu verleihen, bestünde gar kein Anlaß, sich durch die
üblichen Gefühle von Rivalität und Eifersucht hemmen zu lassen, die so typisch
sind für die gesellschaftlich adaptierte Frau, wenn sie entdeckt, daß sich noch
eine andere Frau für denselben Mann interessiert wie sie. Mit anderen Worten,
da wir Schwestern sind, warum sollten wir da nicht teilen, was uns beiden
gefällt?«


»Das ist doch nur vernünftig,
nicht wahr, Randy?« meinte Linda logisch. Als sie
aufstand, fiel das gelbe Kleid in einem kleinen Häufchen zu Boden. »Ich meine«,
fuhr sie fort, »es gibt doch keinen Grund, warum Schwestern gerade jene Dinge,
die ihnen das größte Vergnügen bereiten, nicht teilen sollten?«


»Und als wir feststellten, daß
wir da beide einer Meinung waren, war unser Problem gelöst«, schloß Carrie
strahlend.


Ich sah zu, wie Linda das
apfelgrüne Bikinihöschen die langen, schlanken Beine hinunterschob, und mir
wurde klar, daß für mich das letzte Problem noch nicht gelöst war.


Da stand eine nackte Brünette
und dort eine nackte Rothaarige, und beide lächelten mich einladend an, und ich
stand jetzt vor dem Problem, nach welcher ich zuerst die Hand ausstrecken
sollte.
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